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      Post für Franzi

      »Was für ein Mistwetter!« Franzi schüttelte die Regentropfen aus ihren roten Haaren und zog die nasse Jacke aus. Ihre Freundinnen Kim und Marie saßen bereits in der gemütlichen Sofaecke des Café Lomo und schlürften dampfenden Kakao.

      »Hier, trink einen Schluck, dann geht’s dir gleich besser.« Kim reichte Franzi einen Becher. »Wir haben schon mal einen Kakao Spezial für dich mitbestellt.«

      »Super!« Dankbar nahm Franzi den Becher entgegen und schnupperte genießerisch. »Hmmm, das Vanillearoma duftet einfach göttlich.« Kakao Spezial mit Vanillearoma war eine Spezialität des Hauses und das absolute Lieblingsgetränk von Franzi, Kim und Marie – eine der wenigen Vorlieben, die die drei ungleichen Freundinnen teilten. Abgesehen von ihrer Begeisterung für spannende Kriminalfälle natürlich. Als Detektivclub »Die drei !!!« hatten sie bereits zahlreiche knifflige Fälle gelöst und nicht nur einen gefährlichen Handy-Erpresser sowie skrupellose Markenfälscher, sondern zuletzt sogar eine Grabräuber-Bande überführt. 

      Marie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Du bist übrigens eine halbe Stunde zu spät.«

      Franzi schnaufte ärgerlich. »Musst du gerade sagen!« 

      Dass ausgerechnet Marie zur Pünktlichkeit mahnte, war wirklich ein Witz. Sie kam schließlich selbst andauernd zu spät, weil ihre tausend Hobbys sie voll in Anspruch nahmen. Hin und wieder vergaß sie darüber sogar die Detektivclub-Treffen, was Franzi jedes Mal zur Weißglut brachte. Marie ging nicht nur regelmäßig zum Aerobic-Kurs und zur Theater-AG, sie nahm auch Schauspiel- und Gesangsunterricht, weil sie später einmal Sängerin oder Schauspielerin werden wollte. So wie ihr Vater, der als Kommissar Brockmeier in der Fernsehserie Die Vorstadtwache berühmt geworden war. Herr Grevenbroich verdiente mit der Schauspielerei eine Menge Geld und las seiner Tochter jeden Wunsch von den Augen ab.

      Marie wollte etwas erwidern, aber Kim kam ihr zuvor und verhinderte so einen handfesten Streit. »Lasst uns doch erst mal anstoßen, Leute«, sagte sie und hob ihren Becher. »Nur noch eine Woche bis zu den Herbstferien, wenn das kein Grund zum Feiern ist!«

      »Stimmt.« Franzi hielt ihren Becher ebenfalls in die Höhe und stieß mit ihren Freundinnen an. Dabei fiel ihr wieder ein, warum sie heute zu spät ins Café Lomo gekommen war. »Ihr erratet nie, was ich hier habe.« Sie zog einen zerknitterten Briefumschlag aus der Hosentasche und machte ein geheimnisvolles Gesicht.

      »Einen neuen Liebesbrief von Benni?« Kim grinste vielsagend.

      Franzi wurde rot. »Quatsch, natürlich nicht.« 

      Manchmal war es ihr immer noch etwas peinlich, dass sie vor einer Weile ihren ersten Liebesbrief bekommen hatte. Ausgerechnet von ihrem Skaterkumpel Benni! Obwohl es auch bei Franzi ab und zu kribbelte, wenn sie Benni sah, war sie sich noch nicht so richtig sicher, ob sie wirklich in ihn verliebt war.

      »Jetzt mach’s nicht so spannend.« Marie klopfte ungeduldig mit ihren rosa lackierten Fingernägeln gegen den Kakaobecher, den sie in den Händen hielt. Natürlich passte der Nagellack perfekt zu Maries restlichem Styling. Auch ihr kurzer Wollrock, die hohen Stiefel und ihre Lippen leuchteten rosarot. Sie sah aus wie eine Himbeere auf zwei Beinen. Aber das behielt Franzi lieber für sich. 

      »Das ist ein Brief von meiner Oma Lotti«, begann Franzi und schwenkte den Umschlag.

      »Ist das die Oma, die immer Schokoladenkuchen für dich backt?«, fragte Kim.

      Franzi grinste. Typisch Kim! Sie stand total auf Süßigkeiten und futterte für ihr Leben gern Schokolade, Gummibärchen und Kuchen. Ihren überdimensionalen Süßigkeitenkonsum entschuldigte sie gerne damit, dass sie als Kopf der drei !!! jede Menge Nervennahrung brauchte. Kim hatte den Club ins Leben gerufen und war für das Detektivtagebuch zuständig, in dem sie alle Fälle und den Fortgang der Ermittlungen genauestens dokumentierte.

      »Genau.« Franzi nahm einen Schluck Kakao. »Oma Lottis Schokoladenkuchen ist wirklich sensationell. Sie ist auch sonst supernett. Und was das Beste ist: Sie hat uns eingeladen! Wir sollen sie in den Herbstferien ein paar Tage besuchen. Was sagt ihr dazu?«

      »Klasse!« Kims Augen begannen zu leuchten. »Ich hab in den Ferien sowieso noch nichts vor. Außerdem brauche ich dringend mal eine Pause von Ben und Lukas.« Das konnte Franzi gut verstehen. Kims neunjährige Zwillingsbrüder waren schreckliche Nervensägen. »Meinst du, deine Oma backt für uns auch Schokoladenkuchen?«, wollte Kim noch wissen.

      Franzi lachte. »Bestimmt. Und sie erzählt euch garantiert auch die Legende vom Märchenwald, das ist nämlich eine ihrer Lieblingsgeschichten.«

      »Märchenwald?« Marie horchte auf. »Was bedeutet das?«

      »Oma Lottis Haus liegt direkt am Waldrand in der Nähe von Billershausen«, erklärte Franzi. »Das ist ein kleines Dorf, ungefähr fünfundzwanzig Kilometer von hier entfernt. Und der Wald wird Märchenwald genannt.«

      »Klingt spannend.« Marie zog ein Buch aus ihrer Umhängetasche. »Dabei fällt mir was ein. Seht mal, was ich vorhin in der Bücherei entdeckt habe.« Sie hielt das Buch in die Höhe.

      »Zaubern leicht gemacht – Hexenzauber für Anfänger«, las Kim vor. 

      Marie nickte eifrig. »Super, oder?« Sie schlug das Inhaltsverzeichnis auf. »Es gibt Wetterzauber, Versöhnungszauber, Wachstumszauber …«

      Franzi prustete los. »Wachstumszauber – so ein Unsinn! Du glaubst doch nicht etwa an den Quatsch, oder?«

      Marie machte ein beleidigtes Gesicht und schlug das Buch wieder zu. »Was gibt’s denn da zu lachen? Die Hexerei ist eine uralte Kunst. Sie ist heutzutage bloß in Vergessenheit geraten. Und woher willst du so genau wissen, dass die Zaubersprüche nicht funktionieren? Du hast sie schließlich nicht ausprobiert.«

      »Das muss ich auch nicht.« Franzi grinste spöttisch. »Es gibt weder Hexen noch Zauberer, da bin ich mir hundertprozentig sicher.«

      Seit sich Marie bei ihrem letzten Fall näher mit Tarotkarten und ihren Vorhersagen beschäftigt hatte, interessierte sie sich für übersinnliche Erscheinungen, Gläserrücken, Hexenzauber und anderen Humbug. Franzi konnte damit überhaupt nichts anfangen. Kim war zum Glück auch vernünftig genug, um sich nicht von Maries Begeisterung anstecken zu lassen. 

      »Es kann ja nicht schaden, wenn Marie die Zaubersprüche mal testet«, sagte Kim diplomatisch. »Auch wenn ich nicht glaube, dass sie tatsächlich funktionieren.«

      Franzi hatte keine Lust, sich länger über dieses alberne Hexenthema zu unterhalten. »Was ist jetzt?« Sie wedelte mit dem Briefumschlag. »Seid ihr dabei? Ich hab schon mit meiner Mutter gesprochen, darum bin ich auch zu spät gekommen. Sie ist einverstanden.«

      »Ich rede gleich heute Abend mit meinen Eltern«, sagte Kim. »Aber sie haben bestimmt nichts dagegen. Solange eine erwachsene Aufsichtsperson in der Nähe ist, macht meine Mutter normalerweise kein Theater.« 

      Kims Mutter war ziemlich streng. Neben ihrem Schulfimmel – Schule und Noten gingen für sie über alles – hatte Frau Jülich ständig Angst, dass ihrer Tochter etwas passieren könnte. Eine Sorge, die bei dem gefährlichen Hobby der drei !!! allerdings auch nicht ganz unbegründet war …

      »Ich bin dabei.« Marie lehnte sich lässig im Sofa zurück. »Papa ist in den Herbstferien sowieso unterwegs. Er dreht die neue Staffel der Vorstadtwache ab und ist bestimmt froh, wenn ich etwas Nettes vorhabe.«

      Maries Vater war das genaue Gegenteil von Frau Jülich. Er vertraute seiner Tochter vollkommen und ließ ihr viele Freiheiten. Das konnte Franzi von ihren Eltern leider nicht behaupten. Sie waren zwar nicht so streng wie Frau Jülich, aber Franzis Mutter konnte mit ihrer überfürsorglichen Art auch ganz schön nerven.

      »Prima! Dann ist die Sache abgemacht.« Franzi streckte den Arm aus. »Ich würde sagen, es ist mal wieder Zeit für unseren Power-Spruch.«

      Franzi, Kim und Marie legten die Hände übereinander. Dann sagten sie im Chor: »Die drei !!!«

      Franzi sagte »Eins!«, Marie »Zwei!« und Kim »Drei!« Zum Schluss hoben sie gleichzeitig die Hände in die Luft und riefen: »POWER!«

      Kim war allerdings nicht so richtig bei der Sache. Beim POWER-Ruf blieb ihr Blick an der Eingangstür hängen und ein verzückter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Franzi brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer gerade das Café Lomo betreten hatte. Wenn Kim dermaßen weggetreten war, konnte das nur an einer Person liegen: Michi Millbrandt. 

      Michi war ein Freund der drei !!! und half ihnen manchmal bei ihren Ermittlungen. Kim war seit ihrer allerersten Begegnung unsterblich in ihn verliebt, traute sich aber nicht, ihm ihre Gefühle zu gestehen. Darum himmelte sie ihn mehr oder weniger unauffällig an und hoffte stets auf ein Zeichen seiner Zuneigung.

      Franzi drehte sich um. Tatsächlich! Sie hatte richtiggelegen. Michi durchquerte das Café und kam direkt auf sie zu.

      »Hallo, Michi«, hauchte Kim, als er neben dem Sofa stehen blieb.

      »Na, habt ihr euch wieder die besten Plätze gesichert?« Michi grinste in die Runde.

      »Klar. Setz dich doch zu uns«, sagte Franzi schnell, damit Michi nicht merkte, dass Kim vor lauter Verlegenheit kein Wort herausbrachte. Das passierte ihr in Michis Gegenwart leider öfter, und Franzi wusste, dass sie sich hinterher jedes Mal schwarzärgerte.

      »Gerne.« Michi nahm neben Kim Platz. »Hallo, Kim, lange nicht gesehen.« Er lächelte ihr zu, dann stutzte er. »Sag mal, warst du beim Friseur? Die kurzen Haare stehen dir richtig gut!«

      Kim lief knallrot an. »Danke.« Mehr brachte sie nicht über die Lippen. Stattdessen sah sie Michi tief in die Augen.

      Franzi und Marie grinsten sich zu. Eins war klar: Solange sich Michi in der Nähe befand, war Kim nicht ansprechbar. Franzi beschloss, die weitere Ferienplanung auf später zu verschieben. Gegen Liebe war nun mal kein Kraut gewachsen.

       

      Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

      Samstag, 19:11 Uhr

      Warnung: Lesen für Unbefugte (alle außer Kim Jülich) streng verboten! Besonders für Ben und Lukas, die nervigsten Brüder des Universums!

      Ich könnte platzen vor Glück! Habe gerade Michi im Café Lomo getroffen. Endlich mal wieder! Wir sind uns in letzter Zeit kaum noch über den Weg gelaufen. Kein Wunder – ich hatte so viel für die Schule zu tun, dass ich ständig zu Hause herumgesessen bin und gelernt habe. Heute haben wir zum Glück die letzte Klassenarbeit vor den Herbstferien geschrieben.

      Und wer taucht auf, kaum dass ich mit Franzi und Marie im Café Lomo sitze? Michi! Ich dachte, ich sehe nicht richtig! Als ob er geahnt hätte, dass ich auch da bin. Vielleicht hat er ja meine Sehnsucht gespürt. Ganz bestimmt hat er das! Michi ist wahnsinnig sensibel, ihm kann man so leicht nichts vormachen. Nur dass ich in ihn verliebt bin, scheint er irgendwie nicht zu merken. Obwohl – vielleicht ahnt er doch etwas. Heute hat er mich so lieb mit seinen blaugrünen Augen angesehen, ich bin beinahe dahingeschmolzen. Und erst sein Lächeln! Das haut mich immer wieder glatt um. 

      Aber das Beste kommt noch: Michi ist doch tatsächlich aufgefallen, dass ich beim Friseur war! Dabei hab ich mir nur die Spitzen schneiden lassen. Nicht einmal Marie hat etwas gemerkt, obwohl ihr normalerweise nichts entgeht, was irgendwie mit Styling zu tun hat. Michi meinte, die kurzen Haare würden mir total stehen. Ist das nicht süß? Ich habe mich total über sein Kompliment gefreut. Leider bekam ich mal wieder kaum ein Wort heraus. Um meine Verlegenheit zu überspielen, hab ich schnell einen Schluck Kakao getrunken – und mich glatt verschluckt. Ich musste so heftig husten, dass mir die Tränen über das Gesicht gelaufen sind und ich knallrot geworden bin. Wie peinlich! Warum muss eigentlich immer mir so etwas passieren?

      Aber Michi war toll. Statt mich auszulachen, hat er ein Taschentuch herausgeholt und mir die Tränen von der Wange getupft. Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen! Am liebsten hätte ich die Zeit angehalten …

      Leider war es schon kurz vor sechs und ich musste zum Abendessen nach Hause. Mama macht immer ein furchtbares Theater, wenn einer von uns zu spät zum Essen kommt. Dabei wäre ich so gerne bei Michi geblieben!

      Ob wir uns vor den Herbstferien noch einmal sehen? Hoffentlich! Sonst werde ich vor lauter Sehnsucht bestimmt verrückt …
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      Die Legende vom Märchenwald

      »Sind wir bald da?«, keuchte Kim, während sie sich auf ihrem Fahrrad den Hügel hinaufquälte.

      »Wir sind doch gerade erst losgefahren.« Franzi schaltete einen Gang herunter und trat kräftig in die Pedale. »Jetzt reiß dich mal ein bisschen zusammen. So anstrengend ist Radfahren nun wirklich nicht.«

      Der Radweg nach Billershausen schlängelte sich malerisch zwischen den Feldern hindurch. Die Herbstsonne strahlte vom Himmel und ließ das bunte Laub der Bäume am Wegesrand leuchten. Es war das perfekte Wetter für eine Radtour: trocken, nicht zu warm und nicht zu kalt. Trotzdem hatte Kim schon beim ersten Hügel angefangen herumzujammern. Franzi schüttelte ärgerlich den Kopf. Warum konnte sie nicht einfach den Mund halten und die Tour genießen?

      »Du hast gut reden«, beschwerte sich Kim. »Deine Gangschaltung ist ja auch nicht kaputt. Versuch mal, im fünften Gang diese blöden Hügel hinaufzufahren, das ist echte Schwerstarbeit!« Kims Gesicht war rot angelaufen und Schweißperlen liefen ihr über die Stirn.

      »Wir können ja bald mal eine Pause einlegen«, schlug Marie vor. Sie trug eine hautenge, rotweiß gestreifte Radlerhose und ein bauchfreies Top, das eigentlich viel zu kühl für die Jahreszeit war. Die Haare hatte sie mit einem roten Tuch zusammengebunden und ihr Zopf flatterte dekorativ im Wind. Mit ihrem Styling hätte sie ohne Probleme an einem Fotoshooting für einen Sportartikel-Katalog teilnehmen können. Auf ihrer Stirn war kein einziger Schweißtropfen zu sehen. Sie nahm die sanften Hügel auf ihrem Hightech-Mountainbike scheinbar ohne jede Anstrengung. Durch ihr regelmäßiges Aerobic-Training war sie allerdings auch ziemlich fit – ganz im Gegensatz zu Kim, die Sport hasste wie die Pest. Diese Abneigung hatte Franzi noch nie nachvollziehen können. Sie liebte es zu skaten, Rad zu fahren oder auf ihrem Pony Tinka stundenlange Ausritte zu unternehmen.

      »Gute Idee!« Kim warf Marie einen dankbaren Blick zu.

      Sie hatten die höchste Stelle des Hügels erreicht und ließen sich auf der anderen Seite wieder hinunterrollen.

      »Okay, von mir aus«, gab Franzi nach. »Aber dann beschwert euch nicht, wenn wir zu spät zum Abendessen kommen.«

      Bei einer Baumgruppe hielten sie an und stiegen von den Rädern. Kim rieb sich ihr Hinterteil und verzog das Gesicht.

      »Mist, mein Hintern tut jetzt schon weh«, stellte sie fest und ließ sich ins Gras fallen. »Morgen kann ich bestimmt nicht mehr sitzen.«

      Franzi rollte mit den Augen. »Du wirst es überleben. Ein bisschen Bewegung tut dir ganz gut. Wir haben unsere gemeinsamen Joggingrunden in letzter Zeit viel zu oft ausfallen lassen.«

      »Eigentlich hätte Stefan uns ja auch mit dem Auto nach Billershausen bringen können«, sagte Marie und holte eine Flasche Wasser aus ihrem Rucksack. »Das wäre doch viel praktischer gewesen.«

      Kim grinste. »Praktischer – ja klar. Gib’s zu, du machst dir wieder Hoffnungen, seit Stefan nicht mehr mit Sonja zusammen ist.«

      Es war ein offenes Geheimnis, dass Marie für Franzis älteren Bruder Stefan schwärmte. Sie ließ keine Gelegenheit aus, um ihn auf sich aufmerksam zu machen – bisher allerdings ohne Erfolg. Stefan interessierte sich nur für seinen alten Opel und ab und zu für Sonja, mit der er eine ziemlich chaotische Beziehung führte. Die beiden hatten sich schon so oft getrennt und wieder versöhnt, dass Franzi es längst aufgegeben hatte, auf dem Laufenden zu bleiben. Sie verstand sowieso nicht, wie sich jemand in ihren Bruder verlieben konnte. Mal ganz davon abgesehen, dass er mit seinen achtzehn Jahren viel zu alt für Marie war.

      Marie setzte ihre Sonnenbrille auf und versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. »Quatsch. Ich will nichts mehr von Stefan, das ist längst vorbei.« Sie trank einen großen Schluck Wasser und reichte die Flasche an Franzi weiter.

      »Na hoffentlich.« Franzi nahm die Wasserflasche mit gerunzelter Stirn entgegen. »Es bringt nämlich überhaupt nichts, wenn du ihn noch länger anhimmelst. Du hast sowieso keine Chance, also vergiss ihn am besten einfach.«

      Marie biss sich auf die Unterlippe und schwieg. Sie sah plötzlich traurig aus, und Franzi tat es beinahe leid, dass sie so direkt gewesen war. Als Stefan vor einiger Zeit wieder mit Sonja zusammengekommen war, hatte es Marie fast das Herz gebrochen. Sie hatte wochenlang schlimmen Liebeskummer gehabt. Aber Franzi war nun mal nicht der Typ, der um den heißen Brei herumredete. Sie bevorzugte klare Worte – auch wenn das für ihre Mitmenschen nicht immer angenehm war.

      Kim drückte tröstend Maries Arm und hielt ihr eine Tüte Gummibärchen hin, die sie aus ihrer Satteltasche geholt hatte. »Du schaffst das schon. Denk an die Tarotkarte, die du letztens gezogen hast: Die zwei Kelche.« 

      »Genau.« Franzi wollte ihre Freundin ebenfalls aufmuntern. »Das bedeutet, dass du dich bald neu verlieben wirst. Vielleicht wartet ja in Billershausen dein Traumprinz auf dich.«

      Marie schnaufte verächtlich. »Kann ich mir nicht vorstellen. Was soll ich denn mit einem Dorfbubi? Mein Traumtyp muss schon ein bisschen mehr auf dem Kasten haben. Er muss gut aussehen, intelligent und witzig sein, gern ins Kino gehen und Sport mögen.« Sie nahm ein Gummibärchen und steckte es in den Mund.

      »Aha.« Franzi grinste. »Warum zauberst du dir deinen Traumtypen nicht einfach herbei? So ein kleiner Liebeszauber ist doch bestimmt ein Klacks für dich.«

      Kim lachte, aber Marie blieb ernst. Sie schob sich ihre Sonnenbrille in die Haare und eine sanfte Röte überzog ihre Wangen. »Na ja … also … wo du’s jetzt schon ansprichst … ich hab da tatsächlich was versucht …«

      Kim hörte auf zu lachen und starrte ihre Freundin mit offenem Mund an. »Nein! Du hast einen Liebeszauber ausprobiert?«

      Marie nickte. »Ich weiß, ihr haltet das für Humbug. Aber der Liebeszauber aus dem Hexenbuch klingt echt vielversprechend. Angeblich bewirkt er, dass man seine wahre Liebe findet. Ist das nicht toll?«

      »Allerdings.« Kim nahm sich eine Handvoll Gummibärchen aus der Tüte und machte ein interessiertes Gesicht. »Und wie funktioniert das?«

      »Also«, begann Marie eifrig. »Du musst eine Strähne von deinen Haaren abschneiden und sie in einer Vollmondnacht in der westlichen Ecke deines Gartens vergraben. Dann sprichst du eine magische Formel und drehst dich dreimal im Kreis. Einmal rechtsherum und zweimal linksherum.«

      Franzi runzelte skeptisch die Stirn. »Und was dann?«

      »Nichts«, sagte Marie. »Dann gehst du wieder ins Bett.« 

      »Wie kannst du diesen Unsinn nur ernst nehmen?« Franzi schüttelte ungläubig den Kopf. »Du lässt dich doch sonst auch nicht so leicht hinters Licht führen. Ich würde so was Albernes nie im Leben machen.«

      »Brauchst du ja auch nicht«, sagte Kim beschwichtigend. »Du hast deinen Traumprinzen schließlich schon gefunden. Apropos: Wie läuft’s eigentlich mit Benni?«

      Jetzt war es Franzi, die rot anlief. »Na ja, ganz gut eigentlich …«

      »Was heißt das?«, hakte Marie nach. »Seid ihr jetzt zusammen oder nicht?«

      Franzi zuckte mit den Schultern. »Weiß ich auch nicht so genau. Wir waren ein paarmal skaten und einmal hat er auf dem Rückweg meine Hand genommen.«

      Kim beugte sich gespannt vor. »Und was ist dann passiert?«

      »Gar nichts«, antwortete Franzi schnell. »Ich bin in den nächsten Bus gestiegen und nach Hause gefahren.« Dass Benni ihr an der Bushaltestelle noch einen schnellen Kuss auf die Wange gedrückt hatte, behielt sie lieber für sich. Alles mussten ihre Freundinnen schließlich auch nicht wissen.

      »Bist du in ihn verliebt?« Marie sah Franzi aufmerksam an.

      Franzi wich ihrem Blick aus. »Keine Ahnung … Manchmal bekomme ich weiche Knie, wenn ich ihn sehe. Aber fünf Minuten später geht er mir wieder total auf die Nerven. Außerdem erzählt er mir ständig, wie toll er mich findet und so …«

      »Ist doch super.« Kim fischte das letzte Gummibärchen aus der Tüte. »Freu dich doch einfach.«

      Franzi seufzte. »Ach, ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich ist es ganz gut, wenn Benni und ich uns ein paar Tage nicht sehen. Dann finde ich vielleicht endlich heraus, was ich wirklich will.« Franzi sprang auf. Es war höchste Zeit, das Thema zu wechseln. »Auf geht’s, Mädels, wir müssen weiter! Sonst schaffen wir es vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr bis Billershausen.«

      Kim stöhnte. »Jetzt schon? Das war aber eine kurze Pause …«

      »Soll ich dir was verraten?«, fragte Franzi. »Oma Lotti hat mir am Telefon erzählt, dass sie einen extragroßen Schokoladenkuchen für uns backen will.«

      »Ehrlich?« Kim war sofort auf den Beinen. »Worauf warten wir noch? Nichts wie los!« Sie knüllte die leere Gummibärchentüte zusammen und stürmte zu ihrem Fahrrad.

      Franzi grinste Marie zu. »Siehst du, ich kann auch hexen. Um Kim auf Trab zu bringen, reicht ein einziges Zauberwort: Schokoladenkuchen.«

      Marie lachte und erhob sich ebenfalls. Dann schwangen sich die drei !!! auf ihre Fahrräder und fuhren weiter – direkt hinein ins Abenteuer.

      »Hmmm, der Kuchen ist wirklich superlecker. Darf ich mir noch ein Stück nehmen?« Kim leckte sich genüsslich die Schokolade von den Fingern.

      »Gerne.« Oma Lotti reichte ihr den Kuchenteller. »Freut mich, dass es dir schmeckt. Franzi ist ja leider keine gute Esserin. Eigentlich lohnt es sich gar nicht, extra für sie zu backen …«

      »Mensch, Omi!« Franzi verdrehte die Augen. »Wie oft soll ich es dir noch sagen? Ich mach mir eben nicht so viel aus Essen.«

      »Ich weiß, ich weiß.« Oma Lotti lächelte ihrer Enkelin beschwichtigend zu. »Aber ich würde dich doch so gerne ein bisschen verwöhnen.«

      Die drei !!! waren gerade noch rechtzeitig zum Abendbrot in Billershausen angekommen. Nun saßen sie in Oma Lottis gemütlicher Küche an einem reich gedeckten Tisch und ließen es sich schmecken. Franzis Oma hatte ordentlich aufgetischt. Es gab nicht nur ihren berühmten Schokoladenkuchen, sondern auch eine riesige Schüssel Nudelsalat, Wiener Würstchen, eine große Käseplatte, knusprige Brötchen und frisches Obst.

      »Sie haben ein tolles Haus«, sagte Marie und wischte ihren Teller mit einem Stück Brötchen sauber. »Richtig verwunschen. Sieht fast ein bisschen wie ein Hexenhaus aus.«

      Oma Lotti lächelte. »Ja, ich mochte das Haus auch auf Anhieb. Es ist schon sehr alt, wisst ihr. Und mir gefällt, dass es direkt am Waldrand liegt. Hier habe ich meine Ruhe und muss mich nicht mit irgendwelchen Nachbarn herumärgern. Trotzdem bin ich schnell im Dorf und bekomme dort alles, was ich brauche.«

      »Was hat es eigentlich mit dem Wald auf sich?«, wollte Marie wissen. »Warum wird er Märchenwald genannt?«

      »Das ist in der Tat eine sehr spannende Geschichte.« Oma Lottis runzliges Gesicht nahm einen geheimnisvollen Ausdruck an. »Es gibt eine alte Legende, die sich um den Märchenwald rankt …«

      »Soll ich schon mal abräumen?«, unterbrach Franzi ihre Oma. »Ich hab die Geschichte bestimmt schon tausendmal gehört.«

      »Meinen Teller kannst du mitnehmen«, sagte Marie großzügig und schob Franzi den Teller hinüber.

      Kim zögerte. »Ich überlege, ob ich vielleicht noch ein klitzekleines Stück von dem Kuchen …«

      »Aber natürlich, bedien dich einfach.« Oma Lotti lächelte Kim zu. Dann begann sie zu erzählen. »Also, der Märchenwald heißt so, weil hier die Geschichte von Hänsel und Gretel stattgefunden haben soll.«

      »Was?« Marie machte große Augen. »Aber das ist doch ein Märchen!«

      »Richtig.« Oma Lotti nickte. »Früher wurden die Geschichten mündlich von Generation zu Generation weitergegeben, bis sie irgendwann gesammelt und aufgeschrieben wurden. Doch jedes Märchen hat irgendwo seinen Ursprung. Man sagt, Hänsel und Gretel seien hier in diesem Wald von ihren Eltern ausgesetzt worden. Die Geschichte soll auf einer wahren Begebenheit beruhen. Angeblich ist vor langer Zeit wirklich ein Geschwisterpaar im Wald verschwunden. Es soll nie wieder aufgetaucht sein. Die Legende erzählt, dass die Kinder von einer bösen Hexe, die tief im Wald ihr Unwesen trieb, gemästet und verspeist worden sind. Elemente dieser Legende finden sich im Märchen von Hänsel und Gretel wieder.«

      »Aber im Märchen überlisten Hänsel und Gretel die Hexe und verbrennen sie im Ofen«, wandte Kim ein, die gerade ihr drittes Stück Kuchen verdrückte.

      »Das stimmt«, sagte Oma Lotti. »Man wollte den Kindern die grausame Wahrheit nicht zumuten. Darum hat das Märchen einen positiven Schluss. Die Legende vom Märchenwald hingegen endet tragisch.«

      Marie blickte durch das Küchenfenster auf den nahe gelegenen Wald. Die Bäume ragten düster in den Nachthimmel und sie zog fröstelnd die Schultern hoch. »Puh, was für eine unheimliche Geschichte.«

      Franzi grinste, während sie die schmutzigen Teller in der Spüle stapelte. »Wer weiß, vielleicht spukt die Hexe ja immer noch im Wald herum. Dann kannst du mit ihr Zaubersprüche austauschen.«

      Marie ignorierte die spöttische Bemerkung und Franzi beugte sich zu Minka hinunter, Oma Lottis Katze, die ihr unruhig um die Beine strich.

      »Hänsel und Gretel – das ist doch Kinderkram, was, Minka?«, murmelte Franzi und streichelte der Katze über das rabenschwarze Fell. »Du glaubst auch nicht an diesen Unsinn, oder?« Minka maunzte und Franzi sah zu ihrer Oma. »Ich glaube, Minka möchte nach draußen.«

      »Das geht leider nicht.« Oma Lotti machte ein bedauerndes Gesicht. »In der letzten Zeit sind hier ein paar Katzen verschwunden, darum behalte ich Minka lieber im Haus.«

      Franzi wurde hellhörig. »Verschwunden? Wie denn?«

      Oma Lotti zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Im Dorfladen wurde erzählt, die Katzen wären nachts zum Jagen draußen gewesen und morgens nicht zurückgekommen. Niemand weiß, wo sie geblieben sind.«

      Die drei !!! sahen sich an. Kim und Marie waren nun ebenfalls aufmerksam geworden. In Franzis Bauch begann es zu kribbeln, wie immer, wenn sie einen neuen Fall witterte.

      »Das ist ja merkwürdig«, sagte Kim langsam. »Katzen können sich doch nicht einfach in Luft auflösen.«

      »Vielleicht sind sie überfahren worden«, überlegte Marie laut.

      Oma Lotti schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Dann hätte man sie doch finden müssen.«

      Franzi nahm Minka auf den Arm. »Tut mir leid, meine Schöne. Dann wird heute nichts aus deinem nächtlichen Jagdausflug.«

      Sie kraulte Minka hinter den Ohren und die Katze begann wohlig zu schnurren.

       

      Detektivtagebuch von Kim Jülich

      Sonntag, 21:56 Uhr

      Heute sind wir nach einer langen und ziemlich anstrengenden Radtour bei Franzis Oma in Billershausen angekommen. Die blöden Hügel haben mir echt den letzten Nerv geraubt. Warum hab ich nur vorher nicht daran gedacht, meine Gangschaltung reparieren zu lassen? Total bescheuert! Na ja, ich hab’s trotzdem irgendwie geschafft. Allerdings spüre ich meine Beine kaum noch. Das gibt bestimmt einen ordentlichen Muskelkater.

      Oma Lotti ist total nett. Sie ist eine richtige Bilderbuchoma mit ihrer karierten Kittelschürze und dem grauen Dutt. Und ihr Schokoladenkuchen ist wirklich eine Wucht, Franzi hat nicht zu viel versprochen. Hier werden wir uns in den nächsten Tagen bestimmt superwohl fühlen. Wenn das Essen weiterhin so lecker ist, kann ich auf dem Rückweg auch ohne Fahrrad nach Hause rollen, weil ich dann zu einer dicken Kugel geworden bin. Ich musste gerade schon meinen Hosenknopf öffnen. Vielleicht hätte ich mir das dritte Stück Kuchen doch verkneifen sollen …

      Egal. Es gibt Wichtigeres als meine Traumfigur. Zum Beispiel unseren Detektivclub. Ich glaube, die drei !!! bekommen bald wieder etwas zu tun. Im Dorf sind auf geheimnisvolle Weise mehrere Katzen spurlos verschwunden. Wir haben noch keine näheren Informationen, aber es klingt alles sehr mysteriös. Am besten hören wir uns morgen mal ein bisschen im Dorf um und sehen dann weiter. Wer weiß – vielleicht wartet in Billershausen ja ein neuer Fall auf uns!
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      Erste Ermittlungen

      Am nächsten Morgen brachen die drei !!! gleich nach dem Frühstück zu einem Spaziergang ins Dorf auf.

      »Könnt ihr mir ein paar Sachen aus dem Dorfladen mitbringen?«, fragte Oma Lotti, die gerade Katzenfutter in Minkas Fressnapf füllte.

      »Klar, kein Problem.« Franzi nahm den Einkaufszettel und einen Zehn-Euro-Schein vom Küchentisch.

      »Und passt auf, dass Minka nicht entwischt«, rief Oma Lotti ihrer Enkelin nach, als die drei Freundinnen das Haus verließen.

      Franzi zog schnell die Tür ins Schloss, ehe die Katze die Gelegenheit zur Flucht nutzen konnte.

      »Deine Oma ist echt nett«, stellte Marie fest, als sie neben Kim und Franzi durch Oma Lottis gepflegten Vorgarten lief. »Und das Frühstück war einfach der Hammer.«

      »Stimmt.« Kim hielt sich den Bauch. »Ich hab so viele Waffeln gegessen, dass ich kaum noch laufen kann. Sagt mal, habt ihr eigentlich auch so einen Muskelkater in den Beinen? Meine Waden bringen mich fast um.«

      »An Muskelkater ist noch niemand gestorben«, sagte Franzi ungerührt. »Ein bisschen Training tut dir ganz gut.« 

      Gleich hinter Oma Lottis Gartenzaun begann ein schmaler Weg, der zwischen hohem Gras und Farnkraut direkt in den Wald hineinführte. Die Sonne schien zwischen den Zweigen der Bäume hindurch und malte helle Lichtkringel auf den Boden. Der Weg war mit farbigem Laub bedeckt, das bei jedem Schritt leise raschelte.

      Marie sog tief die kühle Luft ein. »Herrlich, hier riecht es richtig nach Herbst. Bei Tageslicht kann man sich gar nicht vorstellen, dass hier im Wald irgendwelche gruseligen Sachen passiert sind.«

      »Sind sie ja auch nicht«, sagte Franzi. »Das ist eine Legende, schon vergessen? Ich finde die Geschichte mit den verschwundenen Katzen viel interessanter. Da sollten wir unbedingt dranbleiben.«

      Kim nickte. »Sehe ich genauso. Wer weiß, vielleicht treibt hier ja eine Tierquälerbande ihr Unwesen.«

      Plötzlich blieb Franzi stehen. »He, was ist das denn?« Sie beugte sich über einen Busch und untersuchte etwas, das zwischen den Zweigen hing.

      »Was meinst du?« Marie trat neben ihre Freundin und stieß einen überraschten Schrei aus. »Kim, komm mal her! Das musst du dir ansehen!«

      In den Zweigen des Busches hingen mehrere kleine Figuren aus Stroh. Sie waren ungefähr so groß wie Tannenzapfen und trugen Kleider aus grobem Stoff.

      Kim runzelte die Stirn. »Was hat das zu bedeuten?«

      Franzi nahm eins der Püppchen in die Hand. »Die sind gar nicht schlecht gemacht. Fällt euch was auf? Es hängen immer zwei Püppchen nebeneinander. Eins mit Hose und eins mit Rock.«

      »Ein Junge und ein Mädchen«, murmelte Marie. »So wie Hänsel und Gretel. Die verschwundenen Kinder im Wald …«

      Kim schauderte. »Hör auf damit! Das ist ja gruselig.«

      »Vielleicht sollen die Püppchen tatsächlich eine Anspielung auf Hänsel und Gretel sein«, überlegte Franzi. »Die Legende vom Märchenwald ist hier in der Gegend ja sehr bekannt.«

      »Wir brauchen unbedingt genauere Informationen über diese Legende«, beschloss Marie. »Offenbar steckt doch mehr dahinter.«

      »Schade, dass Oma Lotti keinen Computer hat«, sagte Kim. »Sonst könnten wir ein bisschen im Internet recherchieren.« Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. »Michi hat einen Computer! Er übernimmt die Recherche bestimmt gerne für uns. Soll ich ihn nachher mal anrufen?«

      »Gute Idee. Grüß deinen Herzallerliebsten schön von uns.« Franzi grinste. Kim schaffte es doch immer wieder, Michi in die Ermittlungen einzubeziehen.

      Marie betrachtete immer noch das Püppchen in Franzis Hand. »Warum hängt jemand im Wald Hänsel-und-Gretel-Figuren auf? Das ergibt doch keinen Sinn.«

      Franzi zuckte mit den Schultern. »Weiß ich auch nicht. Noch nicht zumindest.« Sie steckte das Püppchen ein. »Aber das werden wir schon noch herausfinden.« 

      Als die drei !!! aus dem Wald traten, lag Billershausen direkt vor ihnen. Die Vormittagssonne strahlte auf die alten Fachwerkhäuser, die sich dekorativ um eine kleine Kirche mit spitzem Turm gruppierten.

      »Wie hübsch!«, rief Kim entzückt. »Das ist ja richtig malerisch hier.«

      »Ja, das Dorf ist ganz niedlich.« Franzi war schon oft in Billershausen gewesen, sodass sie den Ort mit seinen schmucken Häusern gar nicht mehr richtig wahrnahm. Sie führte ihre Freundinnen die Dorfstraße entlang und zeigte auf ein großes Fachwerkhaus mit kleinen Sprossenfenstern, das direkt neben der Kirche lag. »Das ist der Dorfkrug, die einzige Kneipe im Ort. Sollen wir hier eine Cola trinken?«

      »Gute Idee.« Marie steuerte sofort auf die Dorfkneipe zu. »Vielleicht bekommen wir dabei ja etwas über die Püppchen heraus.«

      »Oder über die verschwundenen Katzen«, sagte Kim mit Blick auf einen getigerten Kater, der gerade gemächlich die Dorfstraße entlangspazierte.

      Der Schankraum der Kneipe war düster und roch nach kaltem Zigarettenrauch. In den wenigen Sonnenstrahlen, die durch die kleinen Sprossenfenster ins Innere gelangten, tanzten winzige Staubkörner. Die drei !!! setzten sich an einen Tisch am Fenster. Franzi sah sich unauffällig um. Sie waren die einzigen Gäste – eigentlich kein Wunder an einem Montagvormittag. Abends war hier bestimmt mehr los. Franzi ärgerte sich, dass ihr das nicht eher eingefallen war. In einer leeren Kneipe würden sie kaum etwas herausbekommen. 

      Auf den zweiten Blick machte der Dorfkrug gar keinen so üblen Eindruck. Die rustikalen Holztische waren mit kleinen Porzellanvasen dekoriert, in denen bunte Nelken steckten. Die Theke war blitzblank gewischt und an den Wänden hingen farbige Ansichten von Billershausen.

      Neben der Theke öffnete sich eine Tür, die wahrscheinlich zur Küche führte, und ein Mädchen kam herein. Sie war ein paar Jahre älter als die drei !!! und Franzi prägte sich automatisch ihre Personenbeschreibung ein: weiblich, ca.16 Jahre alt, groß und schlank, ausgeblichene Jeans und schwarzes Shirt, braune Haare, schicke Fransenfrisur, Nasenpiercing.

      Das Mädchen trat an den Tisch der drei !!! und begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Neue Gesichter im Dorf – das ist ja nett. Verbringt ihr die Ferien hier?«

      Franzi nickte. »Wir sind zu Besuch bei meiner Oma, Lotti Winkler.«

      »Dann musst du Franzi sein.« Das Mädchen lächelte noch etwas breiter. »Du kamst mir gleich so bekannt vor. Du bist öfter in Billershausen, oder?«

      »Stimmt«, antwortete Franzi. »Gut möglich, dass wir uns schon mal über den Weg gelaufen sind.«

      Das Mädchen streckte die Hand aus. »Ich bin Pia Körner. Mein Vater ist der Wirt vom Dorfkrug.«

      »Ist hier immer so wenig Betrieb?«, fragte Marie, nachdem die drei !!! Pia die Hand geschüttelt hatten.

      Pia seufzte. »Meistens. Abends kommen ein paar alte Männer aus dem Dorf zum Biertrinken her, und einmal pro Woche trifft sich der Stammtisch, aber das war’s auch schon. In Billershausen ist leider kaum noch was los. Es ziehen immer mehr Leute weg.«

      »Das verstehe ich gar nicht«, sagte Kim. »Das Dorf ist doch wunderschön.«

      »Ja, aber leider gibt es keine Arbeitsplätze.« Pia fuhr sich mit der Hand durch ihre kurzen Haare. »Früher haben die meisten Leute in der Zuckerrübenfabrik gearbeitet. Seit die Fabrik zugemacht hat, sind die Jobs rar geworden. Ein paar Bauern halten sich irgendwie mit ihrer Landwirtschaft über Wasser, aber gerade für junge Leute gibt es hier keine Zukunft. Darum gehen fast alle in die Stadt, sobald sie mit der Schule fertig sind.«

      »Wie schade«, sagte Marie. »Kommen denn keine Touristen her? Der Wald ist doch ideal für Wanderurlauber.«

      »Stimmt, das sagt mein Vater auch immer. Letztes Jahr haben wir umgebaut und im ersten Stock drei Fremdenzimmer eingerichtet. Bisher wurden sie aber kaum genutzt. Billershausen ist einfach noch nicht bekannt genug. Aber das wird sich hoffentlich bald ändern …« Pia lächelte geheimnisvoll.

      »Wieso?«, hakte Franzi nach. »Wollt ihr eine Werbekampagne starten?«

      Ehe Pia antworten konnte, tauchte ein bulliger Mann in der Tür zur Küche auf. Er hatte eine Glatze und kleine, zusammengekniffene Augen. Sein rundes Gesicht war von roten Äderchen durchzogen.

      »Pia!«, rief er quer durch den Raum. »Was quatscht du denn so lange? Ich brauch dich in der Küche.«

      Pia biss sich auf die Unterlippe. »Ich komm gleich, Papa.« Sie zog einen Block und einen Stift aus ihrer Gesäßtasche und wandte sich wieder an die drei !!!. »Wisst ihr schon, was ihr trinken wollt?« Ihr Ton klang jetzt ganz geschäftsmäßig.

      »Drei Cola bitte«, bestellte Franzi.

      Pia nickte. »Kommt sofort.« Dann drehte sie sich um und verschwand in der Küche.

      »Mist, jetzt konnten wir sie gar nicht mehr nach den Püppchen oder den Katzen fragen«, ärgerte sich Kim.

      »Vielleicht ergibt sich ja gleich noch eine Gelegenheit, wenn sie die Getränke bringt«, sagte Franzi. »Diese Pia scheint ja ziemlich offen zu sein.«

      Aber ihre Erwartungen wurden enttäuscht. Die drei Cola brachte ihnen der Wirt persönlich und der war längst nicht so gesprächig wie seine Tochter.

      »Macht vier fünfzig«, brummte Herr Körner, nachdem er die Gläser auf den Tisch geknallt hatte.

      Marie reichte ihm einen Fünf-Euro-Schein. »Stimmt so«, flötete sie und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Sagen Sie, haben Sie zufälligerweise eine Katze?«

      Der Wirt starrte Marie an, als wäre sie von einem anderen Stern. »Ich kann Katzen nicht ausstehen«, knurrte er, steckte die fünf Euro ein und verschwand wieder in die Küche, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

      Marie sah ihm mit gerunzelter Stirn nach. »Wenn der zu allen Gästen so unfreundlich ist, wundert es mich nicht, dass hier so wenig los ist.«

      »Allerdings.« Franzi nahm einen großen Schluck von ihrer Cola. »Arme Pia. Mit so einem Vater hat sie es bestimmt nicht leicht.«

      Kim holte ein altes, abgegriffenes Heft heraus, das sie als Detektivtagebuch für unterwegs benutzte, wenn ihr Computer gerade nicht greifbar war. Sie trug die Personenbeschreibungen von Pia und ihrem Vater ein und seufzte. »Ich sag’s ja nur ungern, Leute, aber unsere erste Befragung war leider ein totaler Reinfall. Wir haben so gut wie nichts herausbekommen.«

      »Vielleicht ist der Dorfladen ergiebiger«, sagte Franzi. »Frau Kurz, die Ladenbesitzerin, ist eine totale Klatschtante. Sie weiß alles und kennt jeden.«

      »Prima.« Marie kippte ihre Cola hinunter. »Dann nichts wie los.«

      In diesem Moment piepte Franzis Handy. Sie warf einen Blick auf das Display und wurde rot. »Geht schon mal vor, ich komm gleich.«

      »Quatsch, so eilig haben wir es nun auch wieder nicht«, sagte Kim. »Trink ruhig erst deine Cola aus.«

      Marie grinste. »Ich glaube, die Cola ist Franzi im Augenblick völlig egal.« Sie beugte sich interessiert zu Franzi hinüber. »Was schreibt Benni denn?«

      Franzi wurde noch etwas röter. »Das geht dich gar nichts an!«

      Jetzt erschien auch auf Kims Gesicht ein breites Grinsen. »Du hast eine SMS von Benni bekommen? Jetzt schon? Wir sind doch gerade mal einen Tag weg.« 

      Franzi zuckte mit den Schultern. »Na und? Da ist doch nichts dabei.« Sie versuchte, das alberne Gekicher von Kim und Marie zu ignorieren. Manchmal war es ganz schön anstrengend, zwei so neugierige Freundinnen zu haben. Einen Moment überlegte Franzi, ob sie die SMS einfach später lesen sollte, wenn sie allein war. Aber dann entschied sie sich doch dagegen. So lange würde sie es auf keinen Fall aushalten. Sie musste unbedingt wissen, was Benni von ihr wollte. Franzi tippte auf »Lesen« und überflog mit klopfendem Herzen die kurze Nachricht.

      Hi, Franzi! Bin gerade beim Skaten. Macht aber ohne dich keinen Spaß. Komm bloß bald wieder, ich freu mich schon auf dich. GUK, Benni

      »Was heißt denn GUK?«, fragte Kim, die Franzi über die Schulter schaute. »Die Abkürzung kenne ich gar nicht.«

      Franzi steckte das Handy mit zitternden Fingern zurück in ihre Tasche. »Schon mal was von Privatsphäre gehört?«, schimpfte sie, um ihre Nervosität zu überspielen. »Man liest nicht die SMS von anderen Leuten.«

      »Jetzt hab dich nicht so«, sagte Marie. »Ist doch toll, dass Benni dich vermisst. Den scheint es ja ordentlich erwischt zu haben.«

      »Meinst du?« Franzi war beim Lesen der SMS ganz warm geworden. Sie spürte ein angenehmes Kribbeln in der Magengegend und wünschte sich plötzlich nichts sehnlicher, als bei Benni zu sein. Dann würden sie Hand in Hand durch den Schillerpark skaten und die Herbstsonne genießen …

      Kims Stimme holte Franzi unsanft in die Wirklichkeit zurück. »Bedeutet GUK vielleicht ›ganz unheimlich krass‹? Oder ›Grüße unter Kokospalmen‹?«

      Marie kicherte. »Quatsch. GUK heißt ›Gruß und Kuss‹, das ist doch klar.«

      In Franzis Kopf herrschte totales Chaos. Alles deutete darauf hin, dass sie tatsächlich in Benni verliebt war. Aber wollte sie das auch? Was würde aus ihrer Freundschaft werden, wenn sie und Benni ein Paar wurden?

      Franzi trank ihre Cola aus und stand auf. Sie brauchte jetzt dringend frische Luft.
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      Klatsch und Tratsch

      Vor dem Dorfladen wurden die drei !!! fast von zwei Kindern umgefahren, die auf ihren Fahrrädern über den Hof flitzten.

      Franzi, die in Gedanken immer noch bei Benni war, konnte gerade noch zur Seite springen. »He, könnt ihr nicht aufpassen?«, schimpfte sie.

      Der Junge bremste. Er war ungefähr sechs Jahre alt, hatte knallrote Haare, eine freche Zahnlücke und jede Menge Sommersprossen in seinem pausbackigen Gesicht. 

      »Tut mir leid«, sagte er, ohne dabei im Geringsten schuldbewusst auszusehen. 

      Das Mädchen hielt ebenfalls an. Sie sah dem Jungen zum Verwechseln ähnlich, nur dass ihre Haare länger waren und ihr gleich zwei Schneidezähne fehlten. »Wie heißt ihr?«, fragte sie und musterte die drei !!! neugierig.

      »Ich bin Franzi«, sagte Franzi. »Und das sind Kim und Marie. Und wer seid ihr?«

      »Ich heiße Maike«, stellte sich das Mädchen vor. »Und er heißt Paul. Wir sind Zwillinge«.

      »Toll!« Kim lächelte den Kindern zu. »Meine Brüder sind auch Zwillinge.«

      »Ehrlich?« Paul machte ein skeptisches Gesicht. Dann entdeckte er das Püppchen, das Franzi an ihrer Jacke befestigt hatte, und rief: »He, das ist ja eine Hexenpuppe!«

      »Kennst du die Püppchen?«, fragte Franzi überrascht. »Weißt du, wer sie im Wald aufhängt?«

      Paul nickte. »Na klar. Das macht die Hexe.«

      »Unsinn«, sagte Franzi. »Es gibt keine Hexen.«

      Paul verzog beleidigt das Gesicht. »Gibt es wohl. Bei uns im Wald wohnt eine.«

      »Wirklich?«, hakte Marie nach. »Woher weißt du das?«

      »Wir haben sie gesehen«, erzählte Maike. »Aber sie hat uns weggejagt. Sie hat eine riesige Nase und Haare wie Schlangen …«

      »Sie hängt überall im Wald Hexenpuppen auf und tanzt nachts um die Quelle«, fiel Paul seiner Schwester ins Wort. »Außerdem zaubert sie Katzen weg. Aber nicht mehr lange. Wir werden ihr nämlich das Handwerk legen …«

      Maike stieß ihren Bruder unsanft in die Seite und er verstummte.

      »Das klingt ja alles sehr interessant«, sagte Franzi. »Aber wir müssen jetzt leider weiter.« Sie ging zügig auf den Dorfladen zu. Kim und Marie folgten ihr, während Paul und Maike sich wieder auf ihre Fahrräder schwangen und ihre halsbrecherische Fahrt über den Hof fortsetzten.

      Marie sah ihnen bedauernd nach. »Warum hast du es denn plötzlich so eilig?«, fragte sie Franzi. »Wir hätten bestimmt noch mehr aus den beiden herausbekommen. Das mit der Hexe klang total interessant.«

      »Spinnst du?« Franzi tippte sich gegen die Stirn. »Das war doch nur Kindergeschwätz. Wie oft soll ich es noch sagen? Hexen gibt es nicht!«

      »Vielleicht haben sich die Kinder die Hexe ja ausgedacht.« Kim stieß die Tür zum Dorfladen auf.

      »Wie auch immer.« Franzi holte Oma Lottis Einkaufszettel hervor. »Jetzt lasst uns erst mal einkaufen.«

      Der Dorfladen war sehr klein und total verkramt. Überall standen Regale herum, die mit verstaubten Waren vollgestopft waren. Hier gab es wirklich alles, von der Zeckenzange bis zu Tiefkühlkohlrabi. Franzi griff nach einem Einkaufskorb und ging zum Kühlregal.

      »Also, wir brauchen einen Liter Milch, zehn Eier, Joghurt und ein Kilo Kartoffeln.« Während sie die Lebensmittel in den Korb legte, sah sie sich unauffällig im Laden um. Auch hier war kaum etwas los. Pia hatte recht, das Dorf wirkte tatsächlich wie ausgestorben.

      »Sollen wir noch ein bisschen Wegzehrung mitnehmen?« Kim griff in das Regal mit den Süßigkeiten und zog eine Tafel Nussschokolade heraus, ohne eine Antwort abzuwarten. 

      »Ich brauche unbedingt Nagellackentferner«, sagte Marie. »Meinen hab ich zu Hause vergessen und meine Nägel sehen einfach fürchterlich aus. Ob es hier so etwas gibt?« 

      Franzi zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Das war mal wieder typisch. Marie dachte nur an ihr Styling – als ob es nichts Wichtigeres gäbe!

      »Ich frag mal eben.« Marie ging zu einem jungen Mann, der neben ihnen neue Waren in die ohnehin schon viel zu vollen Regale räumte, und tippte ihm auf die Schulter. »Entschuldigung, haben Sie Nagellackentferner?«

      Der Mann drehte sich um. Eigentlich war es eher ein Junge. Er war höchstens sechzehn und kam Franzi irgendwie bekannt vor. »Holger?«, fragte sie unsicher.

      Der Junge wischte sich die staubigen Hände an seiner Hose ab und lächelte. »Hallo, Franzi! Lange nicht gesehen. Besuchst du deine Oma?«

      Franzi nickte. »Genau. Wir sind gestern angekommen. Das sind meine Freundinnen Kim und Marie.«

      »Freut mich.« Holger nickte Kim kurz zu. An Marie blieb sein Blick etwas länger hängen. »Schön, mal neue Gesichter im Dorf zu sehen. Vor allem, wenn sie so hübsch sind.« Er lächelte allen drei Mädchen zu, aber Franzi hatte den starken Verdacht, dass er eigentlich nur Marie meinte.

      Marie wurde rot und spielte mit einer ihrer langen blonden Haarsträhnen. Das machte sie immer, wenn sie nervös wurde. Oder wenn sie jemanden um den Finger wickeln wollte.

      »Arbeitest du hier?«, fragte Franzi.

      Holger nickte. »Ich helfe in den Ferien ein bisschen aus. Meine Mutter schafft es einfach nicht mehr, den Laden alleine in Schuss zu halten.« Er wandte sich an Marie. »Entschuldigung, was wolltest du gerade von mir?«

      Marie schreckte auf, als hätte Holgers Frage sie aus einer Art Trance gerissen. »Ich?« Sie sah Holger mit großen Augen an.

      »Ja, du hast mich doch eben etwas gefragt.« Holger grinste. »Schon vergessen?«

      Marie ließ die Haarsträhne los und warf ihre Haare über die Schulter zurück. »Nein, natürlich nicht. Ich … ich suche Nagellackentferner.« Obwohl sie sich alle Mühe gab, klang sie nicht ganz so selbstsicher wie sonst. 

      »Kein Problem. Komm mit.« Holger ging zu einem anderen Regal und Marie folgte ihm. »Hier haben wir ihn schon.« Er zog ein Fläschchen aus dem Regal.

      »Toll, danke!« Marie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Allmählich fand sie ihr gewohntes Selbstvertrauen wieder. »Ohne dich hätte ich den Nagellackentferner nie im Leben gefunden. Du kennst dich ja wirklich gut aus.«

      Holger nickte ihr zu. »Kein Problem. Wenn du mal wieder Hilfe brauchst, sag einfach Bescheid.«

      »Mach ich gerne«, flötete Marie.

      Franzi warf Kim einen vielsagenden Blick zu. Marie flirtete ja, was das Zeug hielt! Normalerweise gab sie sich nur in Stefans Gegenwart so viel Mühe. Aber Holger war auch genau ihr Typ: groß, sportlich und braun gebrannt. 

      »Wir gehen schon mal zur Kasse.« Franzi griff nach dem Einkaufskorb, den sie auf dem Boden abgestellt hatte.

      Marie nickte zerstreut. Sie hatte nur noch Augen für Holger.

      Franzi und Kim schlängelten sich zwischen den Regalen hindurch zur Kasse. Dort bezahlte eine Frau gerade ihre Einkäufe und unterhielt sich dabei angeregt mit Frau Kurz, der Ladenbesitzerin.

      »Nun ist es schon vier Mal passiert«, sagte die Frau. »Ich trau mich gar nicht mehr, Leo nachts nach draußen zu lassen. Der Arme ist deswegen schon ganz durcheinander. Er weiß natürlich überhaupt nicht, was los ist.«

      Frau Kurz seufzte. »Wer hätte gedacht, dass gerade in unserem Dorf so etwas möglich ist? Hier hat es doch schon immer Katzen gegeben und nie ist etwas passiert …«

      Franzi horchte auf. Ging es etwa um die verschwundenen Katzen? Während sie ihre Einkäufe auf das Band legte, spitzte sie die Ohren, damit ihr nur ja kein Wort von dem Gespräch entging.

      »Finden Sie es nicht auch seltsam, dass die erste Katze verschwunden ist, kurz nachdem diese Hexe aufgetaucht ist?«, fragte die Kundin. »Das kann doch kein Zufall sein!«

      Franzi und Kim sahen sich überrascht an. Gab es etwa doch eine Hexe in Billershausen?

      »Merkwürdig ist es schon, da haben Sie recht, Frau Seifert«, gab Frau Kurz zu. »Aber warum sollte es die Hexe ausgerechnet auf unsere Katzen abgesehen haben?«

      Frau Seifert packte zwei Päckchen Butter, drei Äpfel und ein Stück Käse in ihr Einkaufsnetz. »Sie wird ihre Gründe haben. Die Frau ist doch nicht mehr ganz dicht. Haben Sie diese merkwürdigen Puppen gesehen, mit denen sie den Wald verunstaltet? Ich kann Ihnen sagen …«

      »Meinen Sie vielleicht diese Figuren?«, mischte sich Franzi ein und hielt der Frau das Püppchen aus dem Wald hin.

      Die Kundin betrachtete die kleine Strohpuppe. »Genau, die meine ich.« Sie sah Franzi mit gerunzelter Stirn an. »Wo hast du die denn her? Und wer bist du überhaupt? Ich hab dich hier noch nie gesehen.«

      »Das ist Franzi, die Enkelin von Lotti Winkler«, erklärte Frau Kurz und lächelte Franzi zu. »Hallo erst mal. Lotti hat mir schon erzählt, dass du in den Ferien mit deinen Freundinnen kommst. Sie hat sich wahnsinnig auf euren Besuch gefreut.«

      »Hallo, Frau Kurz«, begrüßte Franzi die Ladenbesitzerin. Dann kam sie auf das eigentliche Thema zurück. »Diese Strohpüppchen haben wir im Wald entdeckt. Natürlich haben wir uns gefragt, wer sie dort aufgehängt hat …«

      »Das war die Hexe, ganz klar«, fiel Frau Seifert Franzi ins Wort. »Eine Schande, dass diese hässlichen Dinger jetzt überall im Wald hängen.«

      »Wollen Sie etwa wirklich behaupten, im Märchenwald lebt eine Hexe?«, fragte Franzi vorsichtig. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass erwachsene Menschen an so einen Quatsch glaubten.

      »Ob sie eine echte Hexe ist, weiß natürlich niemand«, stellte Frau Kurz klar. »Sie wird hier im Dorf nur so genannt. Vor einiger Zeit ist eine alte Frau im Wald aufgetaucht, die … nun ja … sagen wir mal etwas merkwürdig ist.«

      »Etwas merkwürdig ist gut«, mischte sich Frau Seifert ein. »Sie erschreckt die Kinder und lässt unsere Katzen verschwinden.«

      »Woher wissen Sie das denn so genau?«, fragte Kim. »Gibt es dafür irgendwelche Beweise?«

      Frau Seifert schnaufte ärgerlich. »Ich brauche keine Beweise. Ich merke auch so, wenn mit jemandem etwas nicht stimmt. Dafür reicht ein bisschen gesunder Menschenverstand. Und mit dieser Frau stimmt so einiges nicht …«

      »Paul und Maike hatten eine ziemlich unangenehme Begegnung mit ihr«, erzählte Frau Kurz. »Sie wollten sich in der Nähe der Quelle ein Baumhaus bauen, aber die Hexe hat sie weggejagt.«

      Franzi und Kim wechselten einen Blick. Also hatten die Kinder doch die Wahrheit erzählt.

      »Das klingt alles wirklich sehr merkwürdig«, sagte Franzi und runzelte die Stirn. Sie wusste immer noch nicht, was sie von der Angelegenheit halten sollte. Dass die Frau im Wald eine echte Hexe war, wollte einfach nicht in ihren Kopf.

      »Allerdings.« Frau Seifert machte ein finsteres Gesicht. »Mit dieser Hexe werden wir noch ordentlich Ärger bekommen, so viel ist sicher.« Nach dieser düsteren Prognose nahm sie ihr Einkaufsnetz und verließ den Laden. 

      Frau Kurz sah ihr kopfschüttelnd nach. »Nehmt nicht alles für bare Münze, was sie von sich gibt. Frau Seifert malt gerne den Teufel an die Wand.« Dann griff sie nach Franzis Einkäufen und tippte die Preise ein. »Macht acht Euro dreiundneunzig.«

      Franzi reichte Frau Kurz den Zehn-Euro-Schein und packte die Sachen in ihre Tasche, während Kim die Tafel Schokolade bezahlte.

      »Und schöne Grüße an deine Oma«, rief Frau Kurz den Mädchen nach, als sie aus dem Laden gingen.

      »Werde ich ausrichten«, rief Franzi zurück.

      Auf dem Hof blieben Kim und Franzi stehen. Paul und Maike waren nirgendwo zu sehen. Nur ein paar Spatzen hüpften über das Pflaster und tschilpten fröhlich.

      »Was hältst du von der Sache?«, fragte Kim und riss die Schokolade auf. »Ist schon komisch, dass die erste Katze verschwunden ist, kurz nachdem die Hexe im Wald aufgetaucht ist, oder?«

      »Jetzt fang du nicht auch noch an«, stöhnte Franzi. »Die Frau ist keine Hexe, weil es keine Hexen gibt.«

      »Weiß ich doch. Aber deswegen kann sie trotzdem etwas mit dem Verschwinden der Katzen zu tun haben.« Kim brach ein großes Stück Schokolade ab. »Willst du auch?«

      Franzi schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

      Die Ladentür ging auf und Marie kam heraus. Sie schwebte förmlich über den Hof. Auf ihrem Gesicht lag ein leicht entrückter Ausdruck und sie lächelte selig.

      »Da bist du ja«, sagte Franzi. »Hast du dich etwa die ganze Zeit mit Holger unterhalten?«

      Marie nickte. »Er ist wirklich wahnsinnig nett. Und wir haben genau dieselben Interessen. Ist das nicht witzig?«

      »Lackiert sich Holger etwa auch jeden Tag die Nägel und verbringt Stunden mit seinem Styling?«, fragte Kim.

      Bei der Vorstellung musste Franzi lachen und auch Kim prustete los. Marie machte ein beleidigtes Gesicht.

      »Quatsch, natürlich nicht. Aber er steht total auf Sport. Im Sommer fährt er Mountainbike und im Winter Ski. Und er geht gerne ins Kino. Als ich ihm erzählt habe, dass ich Schauspielerin werden will, war er ganz schön beeindruckt …«

      »Kann ich mir vorstellen«, murmelte Franzi. Marie konnte ziemlich überzeugend sein, wenn sie wollte.

      »Jetzt hast du tatsächlich deinen Traumprinzen in Billershausen getroffen«, stellte Kim fest und steckte sich noch ein Stück Schokolade in den Mund. »Wer hätte das gedacht.«

      Marie lächelte. »Die Tarotkarten hatten recht. Holger und ich sind füreinander bestimmt, das spüre ich ganz deutlich.«

      »Und ich spüre ganz deutlich, dass mein Magen knurrt«, sagte Franzi, um Maries Schwärmereien abzukürzen. »Lasst uns nach Hause gehen, Oma Lotti wartet bestimmt schon mit dem Mittagessen.«
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      Recherche mit Überraschungen

      »Wer möchte noch einen Pfannkuchen?« Oma Lotti stand am Herd und schwenkte die Pfanne, in der ein goldbrauner Pfannkuchen brutzelte.

      »Ich kann nicht mehr.« Franzi hielt sich stöhnend den Bauch.

      »Ich bin auch satt, vielen Dank«, sagte Marie.

      »Also, ich würde noch einen nehmen.« Kim hielt Oma Lotti ihren Teller hin. »So leckere Pfannkuchen hab ich schon lange nicht mehr gegessen.«

      »Danke für das Kompliment.« Oma Lotti ließ den Pfannkuchen auf Kims Teller gleiten. »Hattet ihr denn einen netten Vormittag im Dorf?«

      »Wir haben im Dorfkrug eine Cola getrunken und uns ein bisschen mit Pia unterhalten, der Tochter vom Wirt«, erzählte Franzi. »Sie scheint ziemlich nett zu sein, ganz im Gegensatz zu ihrem Vater.«

      »Otto ist eigentlich auch ein netter Kerl«, sagte Oma Lotti. »Raue Schale, weicher Kern – bei ihm passt das Sprichwort. Er hat’s nicht leicht gehabt. Seine Frau ist ihm vor ein paar Jahren weggelaufen und der Dorfkrug läuft auch nicht mehr so gut wie früher. Außerdem hat er sich mit dem Umbau ein bisschen übernommen und ordentlich Schulden gemacht.«

      Franzi fiel etwas ein. »Ehe ich’s vergesse, schöne Grüße von Frau Kurz.«

      »Danke«, sagte Oma Lotti. »Tja, die gute Helga wird auch nicht jünger. Gut dass Holger ab und zu im Laden mithilft, alleine würde sie das alles gar nicht mehr schaffen. Weißt du noch, wie du früher immer mit Holger im Sandkasten gespielt hast? Er wollte dich unbedingt heiraten.«

      »Tatsächlich?« Marie machte ein interessiertes Gesicht. »Ich wusste gar nicht, dass Holger ein Sandkastenfreund von dir ist, Franzi. Du hast nie von ihm erzählt.«

      Franzi wurde rot. »Das ist doch schon Ewigkeiten her. Ich hätte ihn fast nicht wiedererkannt, als ich ihn heute im Laden gesehen habe. Er hat sich ganz schön verändert.«

      Kim strich sich dick Erdbeermarmelade auf ihren Pfannkuchen und kam auf die Unterhaltung im Dorfladen zurück. »Frau Kurz hat uns eine merkwürdige Geschichte von einer Hexe erzählt, die im Märchenwald leben soll. Stimmt das?«

      Oma Lotti seufzte. »Die Leute hier im Dorf sind leider extrem abergläubisch. Manchmal verwechseln sie die alten Legenden mit der Realität.«

      »Es gibt also keine Hexe im Wald?« Marie machte ein enttäuschtes Gesicht. Kim und Franzi hatten ihr auf dem Rückweg erzählt, was sie von der Ladenbesitzerin erfahren hatten, und die Geschichte mit der Hexe hatte Marie natürlich sofort gefallen.

      Oma Lotti schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, es gibt keine Hexe. Aber vor einer Weile ist tatsächlich eine fremde Frau im Dorf aufgetaucht. Sie lebt in einem kleinen Häuschen mitten im Wald.«

      »Das Haus, das schon seit ewigen Zeiten leer steht?«, fragte Franzi. »Aber das ist doch total verfallen.«

      »Die neue Besitzerin hat es notdürftig wiederhergerichtet«, erzählte Oma Lotti. »Im Dorf wird sie nur die Hexe genannt. Keiner weiß, woher sie kommt und was sie hier will. Sie sammelt Kräuter und bastelt kleine Figuren aus Stroh. Ansonsten bekommt man sie kaum zu Gesicht.«

      »Vielleicht ist sie ja so was wie eine Künstlerin«, sagte Kim.

      »Schon möglich.« Oma Lotti ließ Wasser in die schmutzige Pfanne laufen. »Oder eine Kräuterfrau. Auf jeden Fall ist sie im Dorf nicht besonders beliebt. Die Leute hier haben Angst vor allem Fremden. Und dass nun auch noch eine Katze nach der anderen verschwindet, macht die Sache nicht gerade besser …«

      Franzi runzelte die Stirn. Sie musste an Frau Seiferts Prophezeiung denken. Vielleicht hatte die alte Klatschtante diesmal recht. Diese Geschichte roch tatsächlich nach Ärger.

      Nach dem Essen zog sich Franzi ins Gästezimmer zurück, um auf Bennis SMS zu antworten, ohne dass ihr dabei ständig zwei neugierige Augenpaare über die Schulter blickten. Mehrere Minuten lang starrte sie unentschlossen auf das Display. Was sollte sie schreiben? Dass sie Benni vermisste und jetzt am liebsten bei ihm wäre? Nein, das klang viel zu kitschig. Nachher glaubte Benni noch, sie würde es ohne ihn nicht aushalten. Franzi überlegte eine Weile, dann tippte sie ein:

      Hi, Benni! Danke für deine Nachricht. Freu mich schon auf unser nächstes Treffen, skate bis dahin eine Runde für mich mit. Hier ist alles okay, GLG, Franzi

      Zufrieden drückte Franzi auf Senden. Sie fand, sie hatte genau den richtigen Ton getroffen. Ziemlich neutral, aber auch nicht abweisend. Freundlich, aber auch nicht zu freundlich. Seufzend schaltete sie das Handy aus. Warum musste dieser ganze Liebeskram eigentlich immer so anstrengend sein?

      Dieselbe Frage schoss Kim durch den Kopf, als sie mit klopfendem Herzen Michis Nummer wählte. Sie kannte sie natürlich in- und auswendig. Die Zahlenfolge hatte sich unauslöschlich in ihr Gehirn eingebrannt. Nervös spielte Kim mit dem Telefonkabel herum, während es am anderen Ende klingelte. Oma Lottis Telefon war ein uraltes, schwarzes Modell, das sogar noch eine Wählscheibe hatte. Hoffentlich war Michi zu Hause. Was, wenn nur der Anrufbeantworter ansprang? Sie hasste es, Nachrichten zu hinterlassen. Meistens fielen ihr so schnell einfach nicht die richtigen Worte ein und sie stotterte herum wie der letzte Idiot. Total peinlich …

      »Guten Tag. Hier spricht Michi Millbrandt. Leider bin ich gerade nicht zu Hause …«

      Kim seufzte. Na super! Jetzt hatte sie den Salat. Sollte sie einfach wieder auflegen und es später noch einmal versuchen? Nein, das war doch albern. Sie drückte den Hörer fest ans Ohr und wartete auf das Ende der Ansage.

      »… aber wer möchte, kann mir gerne eine Nachricht hinterlassen. Ich rufe dann so schnell wie möglich zurück.«

      Der Piep erklang und Kim räusperte sich. »Äh … hallo, Michi, ich bin’s … Kim … also … ich hätte da eine Bitte …«

      Es piepte noch einmal, dann knackte es und Michis Stimme ertönte. Diesmal kam sie nicht vom Band.

      »Hallo, Kim! Sorry, ich stand gerade unter der Dusche und hab’s nicht rechtzeitig ans Telefon geschafft.«

      Kim schluckte. Sie stellte sich vor, wie Michi in dem kleinen Ein-Zimmer-Appartement, das ihm ein Freund zurzeit überlassen hatte, neben dem Telefon stand. Mit einem um die Hüften geschlungenen Handtuch und glitzernden Wassertropfen auf seiner sonnengebräunten Haut …

      Kim merkte, wie sie knallrot anlief. Sie war heilfroh, dass Michi sie durchs Telefon nicht sehen konnte. »Äh … hallo … macht doch nichts …«, stammelte sie. Dann wusste sie nicht weiter und verstummte.

      »Schön dass du anrufst«, sagte Michi. »Wie geht’s denn so? Alles klar bei euch?«

      »Alles bestens.« Kim versuchte, locker zu klingen, aber das gelang ihr nicht so richtig. Ob Michi sich wirklich über ihren Anruf freute? Oder war das nur so dahingesagt? »Heute gab es Pfannkuchen zum Mittagessen«, erzählte sie und biss sich gleich danach kräftig auf die Zunge. Etwas Dämlicheres hätte sie kaum sagen können. Als ob sich Michi für ihr Mittagessen interessierte! Warum musste sie in seiner Gegenwart immer so einen Blödsinn reden?

      Zum Glück schien Michi das nicht allzu sehr zu stören. »Ich liebe Pfannkuchen«, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme.

      »Ich auch.« Kim bekam plötzlich weiche Knie. Schnell setzte sie sich auf den Stuhl neben dem Telefon. »Und was treibst du so?«

      »Nicht viel«, antwortete Michi. »Gestern war ich im Café Lomo, aber da war kaum etwas los. Ehrlich gesagt ist es ziemlich langweilig ohne euch.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Vor allem ohne dich.«

      Kim hielt die Luft an. Hatte sie sich verhört? Oder waren das tatsächlich Michis Worte gewesen? 

      Vor allem ohne dich. 

      Ihr Herz klopfte wie ein Dampfhammer und ihr wurde ganz flau im Magen. Im Telefonhörer knisterte es. Sonst war es ganz still. So still, dass sie Michis Atem hören konnte. Sie musste etwas sagen. Jetzt. SOFORT!

      »Ich brauche dich«, stieß sie hervor.

      »Tatsächlich?« Michi lachte leise.

      Kim hätte schreien können. Dieses Gespräch entwickelte sich allmählich zur peinlichsten Unterhaltung seit der Erfindung des Telefons. Konnte sie denn kein einziges Fettnäpfchen auslassen?

      »Ich meine … ich brauche deine Hilfe«, verbesserte sich Kim schnell.

      »Ach so.« Michi klang ein bisschen enttäuscht. Oder bildete sie sich das nur ein? Kim war völlig durcheinander. Sie versuchte verzweifelt, ihre Gedanken zu ordnen. Was war noch mal der Grund ihres Anrufs gewesen?

      »Wir sind hier einem neuen Fall auf der Spur«, erklärte Kim so nüchtern wie möglich. »Dabei spielt eine alte Legende eine Rolle.« Kim erklärte kurz, worum es ging. Sie schaffte es tatsächlich, die bisherigen Ermittlungen halbwegs verständlich zusammenzufassen. 

      »Und ich soll jetzt für euch im Internet recherchieren, was es mit dieser Märchenwald-Legende auf sich hat?«, fragte Michi, nachdem Kim fertig war.

      »Genau. Das wäre wirklich supernett.«

      »Kein Problem, mach ich doch gerne. Ich ruf dich in einer halben Stunde zurück, okay?«

      »Prima. Bis gleich.« Kim legte den Hörer auf und atmete erst einmal tief durch. Sie war völlig durchgeschwitzt und fühlte sich ungefähr so zerschlagen wie nach einer Stunde Jogging mit Franzi und Marie. Zerstreut streichelte sie Minka, die auf ihren Schoß gesprungen war und sich dort gerade gemütlich zusammenrollte. 

      »Sei bloß froh, dass du nicht verliebt bist«, murmelte Kim.

      Minka blinzelte mit ihren grünen Katzenaugen und maunzte zustimmend.

       

      Detektivtagebuch von Kim Jülich

      Montag, 17:56 Uhr

      Es gibt aufregende Neuigkeiten! Michi hat für uns im Internet recherchiert und interessante Hintergrundinformationen über die Märchenwald-Legende gefunden. Die Legende scheint in der Tat sehr alt zu sein. Offenbar wurde dem Wald schon vor über zweihundert Jahren nachgesagt, dass dort immer wieder Kinder verschwinden. Angeblich soll das alle fünfzig Jahre passieren. Gesicherte Informationen konnte Michi allerdings nur über einen Fall finden. In den Fünfzigerjahren sind zwei Kinder aus dem Dorf in einer Quelle im Wald ertrunken. Die Quelle ist sehr tief und die Kinder konnten nicht schwimmen. Der Fall war damals groß in der Presse, weil er mit der alten Legende und der Hänsel-und-Gretel-Geschichte in Zusammenhang gebracht wurde. Die beiden Kinder waren nämlich auch Geschwister. Ein Junge und ein Mädchen.

      Doch was das Unheimlichste ist: Die Tragödie hat sich fast auf den Tag genau vor fünfzig Jahren ereignet! Als ich das gehört habe, ist mir fast der Telefonhörer aus der Hand gefallen. Eigentlich glaube ich ja nicht an Hexen, Geister und unerklärliche Zufälle. Aber hier stimmt was nicht, das spüre ich ganz deutlich. Mir ist es eiskalt den Rücken hinuntergelaufen, als wir heute Vormittag durch den Märchenwald gelaufen sind. Und ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, uns würde jemand beobachten. Aber es war niemand da. Oder vielleicht doch? 

      Was, wenn die Legende mehr ist als eine harmlose, alte Geschichte?

      Was, wenn wieder Kinder im Wald verschwinden? 

      Wir müssen unbedingt mehr über diese Hexe herausfinden. Bevor es zu spät ist.

       

      Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

      Montag, 18:31 Uhr

      Warnung: Lesen für Unbefugte (alle außer Kim Jülich) streng verboten! Das gilt auch für Hexen, Geister und andere übersinnliche Erscheinungen (falls es sie gibt)!

      Kann man gleichzeitig glücklich und verzweifelt sein? Ja, man kann! Seit dem Telefonat mit Michi weiß ich kaum noch, wie mir geschieht. Meine Gefühle spielen total verrückt. In der einen Sekunde schwebe ich auf einer rosaroten Wolke des Glücks. Michi hat gesagt, dass er sich ohne mich langweilt. Ohne MICH! Nicht ohne uns! Das heißt doch, dass er mich vermisst, oder? Und dass er mehr für mich empfindet als nur Freundschaft …

      Aber in der nächsten Sekunde löst sich die rosarote Wolke in Luft auf, und ich falle und falle, bis ich unsanft auf dem harten Boden der Tatsachen lande. Vielleicht wollte Michi ja nur nett sein. Vielleicht hat er diesen Satz einfach nur so dahingesagt, ohne sich etwas dabei zu denken. Vielleicht interpretiere ich viel zu viel in seine Worte hinein. Vielleicht findet Michi mich in Wirklichkeit total langweilig, weil ich in seiner Gegenwart immer nur dummes Zeug rede. Wenn ich überhaupt einen Ton herausbekomme …

      Verflixter Mist! 

      Warum bin ich nicht so cool wie Franzi? 

      Warum sehe ich nicht so gut aus wie Marie?

      Und warum ist Michi jetzt nicht hier bei mir???
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      Geisterbeschwörung

      Marie stellte ein leeres Wasserglas kopfüber auf den Tisch. »Was haltet ihr von einer Runde Gläserrücken?«

      Die drei !!! saßen träge am Küchentisch und verdauten das Abendbrot. Der Duft von Bratkartoffeln mit Speck hing immer noch in der Luft. Oma Lotti hatte es mal wieder gut mit ihnen gemeint und so viele Kartoffeln gebraten, dass es für eine ganze Schulklasse gereicht hätte. Nach dem Essen hatte sie sich ins Wohnzimmer zurückgezogen, weil ihre Lieblingsserie im Fernsehen kam: Schlosshotel Romantik.

      »Gläserrücken?« Franzi rümpfte die Nase. »Das funktioniert doch sowieso nicht.«

      »Wer weiß.« Marie blätterte in Zaubern leicht gemacht – Hexenzauber für Anfänger. »Lasst es uns doch wenigstens mal ausprobieren. Bitte! Alleine geht es nicht, man braucht dazu mehrere Leute.«

      Kim zuckte mit den Schultern. »Okay, warum nicht? Könnte doch ganz lustig werden. Komm schon, Franzi, sei kein Spielverderber.«

      »Na gut.« Franzi gähnte. »Von mir aus.«

      Marie zog einen Papierbogen hervor, der hinten im Buch steckte, faltete ihn auseinander und legte ihn auf den Küchentisch. Auf dem Bogen war ein Kreis zu sehen, der aus den Buchstaben des Alphabets von A bis Z und den Zahlen 0 bis 9 gebildet wurde. Im Inneren des Kreises standen die Wörter Ja, Nein und Ich weiß nicht. 

      Marie stellte das Glas in die Mitte des Kreises. »Wir brauchen Kerzen.«

      Franzi zog eine Augenbraue hoch. »Wozu denn das?«

      »Weiß ich auch nicht, aber das steht hier so.« Marie tippte auf eine Stelle im Buch. »Ich bin dafür, dass wir es genau nach Anleitung machen. Sonst funktioniert es vielleicht nicht.«

      »Das funktioniert sowieso nicht, ob mit Kerzen oder ohne«, murmelte Franzi. Aber sie stand trotzdem auf und holte ein paar Teelichter aus dem Küchenschrank.

      Marie zündete die Teelichter an und knipste die Deckenlampe aus. Jetzt wurde die Küche nur noch vom Kerzenschein erhellt, der zuckende Schatten an die Wände malte.

      »Legt eure Zeigefinger auf das Glas und schließt die Augen«, befahl Marie. 

      Widerwillig befolgte Franzi die Anweisung. Das war doch totale Zeitverschwendung! »Lasst uns lieber eine Runde Karten spielen«, schlug sie vor.

      »Ruhe!«, zischte Marie. »Leert euren Kopf von allen Gedanken und konzentriert euch ganz auf das Hier und Jetzt.«

      Franzi seufzte. Was für ein Unsinn! Wie konnte Marie sich nur für so einen Mist begeistern?

      »Geist, bist du da?«, fragte Marie.

      Kim kicherte.

      »Pssst«, zischte Marie ärgerlich und wiederholte die Frage. »Geist, bist du da?« 

      Nichts passierte.

      »Ich hab ja gleich gesagt, dass es nicht funktioniert«, stellte Franzi fest und öffnete die Augen. Sie wollte gerade ihren Finger wegziehen, da spürte sie etwas. Eine Bewegung. Ganz leicht nur. Als würde das Glas unter ihrem Finger erzittern. 

      Die anderen hatten es auch gemerkt. Kims Kichern erstarb. Jetzt war es totenstill. 

      »Geist, bist du da?«, fragte Marie zum dritten Mal.

      Da passierte es. Das Glas bewegte sich. Franzi sah mit offenem Mund zu. Sie konnte ihren Blick einfach nicht abwenden. Hatte sie etwa Halluzinationen? Nein, das Glas bewegte sich tatsächlich. Es glitt über den Papierbogen und blieb auf dem Feld mit dem Wort Ja stehen. 

      »Wahnsinn!« Marie starrte das Glas an. »Es klappt tatsächlich!«

      »Unsinn.« Franzi machte ein vorwurfsvolles Gesicht. »Gib’s zu, du hast geschoben.«

      »Hab ich nicht«, verteidigte sich Marie. »Ganz ehrlich!«

      Franzi kniff die Augen zusammen. Im flackernden Licht der Kerzen konnte sie nicht erkennen, ob Marie die Wahrheit sagte oder log.

      »Wollen wir nicht lieber etwas anderes machen?«, fragte Kim. Sie sah etwas blass aus.

      Marie schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall! Wir können doch jetzt nicht aufhören!«

      »Okay, probieren wir es noch mal«, sagte Franzi. »Aber diesmal stelle ich die Frage.« Sie überlegte einen Moment. »Wie heißt Maries neuer Schwarm?«

      Das Glas erzitterte wieder, dann glitt es langsam über den Papierbogen und blieb beim Buchstaben H stehen.

      »Ich fass es nicht«, hauchte Marie.

      Aber das Glas war noch nicht fertig. Es bewegte sich jetzt immer schneller, bis es förmlich über das Papier flog.

      O…L…G…E…R

      »Holger!«, quietschte Marie. »Es stimmt!«

      »Klar stimmt es.« Franzi versuchte, ruhig zu bleiben. »Weil du geschoben hast. Nächste Frage: Ist Michi in Kim verliebt?«

      Kim kicherte nervös. »Ich weiß gar nicht, ob ich das wirklich wissen will …«

      Sie hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da bewegte sich das Glas erneut.

      JA

      Franzi grinste. »Na, das sind doch gute Neuigkeiten, was, Kim? Vielen Dank, lieber Geist.« Sie zwinkerte Marie zu. Allmählich begann das Spiel, ihr Spaß zu machen.

      »Jetzt bin ich dran.« Kim schien es ähnlich zu gehen. »Lieber Geist, sag mir doch bitte, ob Benni und Franzi ein Paar werden.«

      Das Glas bewegte sich nur zögernd.

      ICH WEISS NICHT

      »Na toll!«, schimpfte Franzi. »Michi liebt Kim, aber ich werde im Ungewissen gelassen. Vielleicht sollten wir besser das Thema wechseln. Dem Geist scheint allmählich die Puste auszugehen.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und dachte scharf nach, bevor sie die nächste Frage stellte. »Wer lässt die Katzen aus dem Dorf verschwinden?« 

      Diesmal kam die Antwort prompt. Das Glas glitt schnell wie der Blitz über das Papier, von einem Buchstaben zum nächsten. Von welcher Kraft wurde es gelenkt? Franzi blickte zu Marie. War sie es, die heimlich schob? Aber Marie sah selbst total überrascht aus. Ihre Augen starrten fasziniert auf das Glas und ihr Mund war vor Aufregung leicht geöffnet. Andererseits war Marie eine ziemlich gute Schauspielerin …

      Das Glas wurde langsamer. Es blieb beim letzten Buchstaben stehen.

      ROSE

      »Rose?« Marie sah ihre Freundinnen verwirrt an. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«

      Franzi runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Vielleicht heißt jemand aus dem Dorf so. Könnte doch sein, oder?« 

      Kim zog ihren Finger vom Glas, als hätte sie sich verbrannt. »Ich hab keine Lust mehr.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Das ist mir alles zu unheimlich.« Sie stand auf. »Ich gehe ins Bett.«

      Franzi nickte. Sie konnte Kim verstehen. Ihr lief ebenfalls ein kalter Schauer über den Rücken. Sie wünschte fast, sie hätten dieses Spiel nie gespielt. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Was war gerade passiert? War es möglich, dass wirklich ein Geist das Glas gelenkt hatte? Oder hatte eine von ihnen es bewusst oder unbewusst über den Papierbogen geschoben? Und wer oder was war Rose? 

      Am nächsten Morgen kam Oma Lotti aufgeregt aus dem Garten herein, als die drei !!! gerade den Frühstückstisch deckten. »Minka ist weg!«, rief sie schon in der Tür.

      »Was?« Franzi stellte die Milch auf den Tisch. »Wie – weg?«

      »Sie ist ausgebüxt.« Oma Lotti ließ sich erschöpft auf einen Küchenstuhl fallen. »Ich wollte ein paar Erdbeeren aus dem Garten holen, fürs Frühstück. Da ist Minka an mir vorbeigeflitzt. Ich bin ihr noch nachgerannt, aber sie war zu schnell.«

      Die drei !!! verständigten sich mit einem kurzen Blick. Franzis Sorge spiegelte sich auf den Gesichtern ihrer Freundinnen wider. Sie waren sich auch ohne Worte einig: Minka war in Gefahr.

      »Wir müssen Minka suchen«, sagte Franzi. »Sofort.«

      »Je eher wir sie finden, desto besser«, fügte Kim hinzu.

      Oma Lotti nickte. Sie saß wie ein Häufchen Elend auf dem Küchenstuhl. »Es ist alles meine Schuld. Ich habe die Tür offen gelassen. Wenn Minka etwas passiert, verzeihe ich mir das nie.«

      Franzi legte den Arm um ihre Oma. »Mach dir keine Vorwürfe. Das hätte jedem passieren können. Wir finden Minka bestimmt.«

      »In welche Richtung ist sie denn gelaufen?«, fragte Marie.

      »Direkt in den Wald.« Oma Lotti straffte die Schultern und stand auf. »Ich helfe euch suchen.«

      »Bleib lieber zu Hause.« Franzi schob ihre Oma sanft zurück auf den Stuhl. »Vielleicht kommt Minka ja zurück, dann sollte jemand hier sein.«

      »Du hast recht.« Oma Lotti seufzte. »Aber ich muss doch irgendetwas tun! Ich kann nicht einfach nur untätig herumsitzen und warten, dass die Zeit vergeht.«

      »Stellen Sie doch ein Schälchen mit Katzenfutter auf die Fensterbank«, schlug Kim vor. »Vielleicht lockt der Geruch Minka an.«

      Oma Lottis Gesicht hellte sich auf. »Gute Idee! Das mach ich sofort.«

      Franzi drückte Oma Lottis Arm. »Mach dir nicht zu viele Sorgen, Minka ist bestimmt nichts passiert.« Da fiel ihr etwas ein. »Sag mal, gibt es im Dorf zufälligerweise eine Frau namens Rose?«

      Oma Lotti sah Franzi überrascht an. »Rose? Nein. Nie gehört. Warum?«

      Franzi winkte ab. »Nur so.« Sie gab Oma Lotti einen Kuss auf die Wange. »Wir müssen los. Bis später!«

      »Wo sollen wir denn anfangen zu suchen?« Kim schloss das Gartentor hinter sich. »Minka kann schließlich überall hingelaufen sein.«

      »Stimmt, es ist fast so, als würde man eine Nadel im Heuhaufen suchen«, sagte Marie. 

      »Ich weiß.« Franzi seufzte. »Am besten durchkämmen wir erst mal den Wald. Und dann suchen wir im Dorf weiter. Wir müssen Minka unbedingt finden, bevor sie dem Katzenfänger in die Hände fällt.«

      »Wenn er sich Minka nicht schon längst geschnappt hat«, murmelte Kim düster.

      Die drei !!! liefen einen schmalen Pfad entlang, der immer tiefer in den Wald hineinführte. Hier und da lugten Baumwurzeln aus der Erde, und Franzi hielt den Blick auf den Boden gerichtet, um nicht zu stolpern. Immer wieder blieb sie stehen und rief leise nach Minka, aber die Katze ließ sich nicht blicken.

      Nach einer Weile glitzerte Wasser zwischen den Zweigen der Bäume hindurch.

      »Wo sind wir?«, fragte Kim. Es war so still im Wald, dass sie automatisch flüsterte. Kein Geräusch war zu hören. Sogar das Zwitschern der Vögel war verstummt. Nur der Wind rauschte leise in den Baumwipfeln.

      Franzi sah sich um. »Das könnte die Quelle sein. Früher bin ich manchmal mit Oma hier spazieren gegangen. Aber das ist schon Ewigkeiten her.«

      »Meinst du etwa die Quelle, in der damals die Geschwister ertrunken sind?«, fragte Marie. Auch sie flüsterte.

      Franzi nickte. »Ja, das muss hier gewesen sein.«

      Die Quelle lag in einer kleinen Senke zwischen hohen Fichten. Sie glitzerte geheimnisvoll in den wenigen Sonnenstrahlen, die sich mühsam zwischen den hohen Bäumen hindurchkämpften. Das Wasser war so schwarz wie dicke Tinte. Ab und zu stiegen Blasen an die Oberfläche und es gluckerte leise. Was war das? Fische? Oder etwas anderes? 

      Franzi musste an die ertrunkenen Kinder denken und bekam eine Gänsehaut. Am liebsten wäre sie auf der Stelle umgekehrt. Aber dann riss sie sich zusammen. Es gab überhaupt keinen Grund, Angst zu haben, nur weil hier vor langer Zeit ein tragisches Unglück passiert war.

      Plötzlich knackte es auf der anderen Seite der Quelle und Franzi fuhr zusammen. Kim schrie leise auf und klammerte sich an Marie. Franzi starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Fast erwartete sie, eine Hexe mit großer Nase und Schlangenhaaren aus dem Unterholz kommen und um die Quelle tanzen zu sehen. Aber statt einer Hexe tauchten drei Männer auf. Sie kämpften sich zwischen den dicht stehenden Fichten hindurch und blieben genau an der Stelle stehen, wo ein kleiner Bach aus der Quelle entsprang und über Steine und Moos in den Wald hineinfloss.

      »Duckt euch!«, zischte Franzi und zog ihre Freundinnen hinter einen Busch.

      »Wer ist das?«, wisperte Kim. »Und warum müssen wir uns verstecken?«

      »Reine Vorsichtsmaßnahme.« Franzi schob einen Zweig zur Seite, um eine bessere Sicht auf die Quelle zu haben. »Man kann nie wissen.«

      Kim zog ihr Fernglas aus dem Rucksack. Als sie hindurchsah, stieß sie einen leisen Pfiff aus. »Wen haben wir denn da? Das ist doch Otto Körner, der Wirt vom Dorfkrug.«

      Franzi griff nach dem Fernglas und warf ebenfalls einen Blick hindurch. Tatsächlich! Einer der drei Männer war der Vater von Pia. Die anderen beiden kannte sie nicht. Pias Vater hatte einen hochroten Kopf und redete wild gestikulierend auf seine Begleiter ein.

      »Was machen die denn da?«, murmelte Franzi. »Ich glaube, die holen Wasser aus der Quelle.«

      »Zeig mal her.« Marie nahm Franzi das Fernglas ab, das diese allerdings nur ungern hergab. »Die nehmen Wasserproben, ganz klar«, stellte Marie fachmännisch fest. »Aber wozu?«

      Franzi antwortete nicht. Sie spitzte die Ohren und versuchte herauszufinden, worüber sich die Männer unterhielten. Leider stand der Wind ungünstig und Franzi konnte nur einzelne Wortfetzen verstehen.

      »Proben … untersucht werden«, sagte der Mann, der die Wasserproben genommen hatte. 

      Dann drehte sich der Wind und wehte einen kompletten Satz zu ihnen hinüber.

      »Aber das Wichtigste ist die Unterschrift«, sagte der andere Mann.

      Das Gesicht von Pias Vater wurde noch etwas röter. »Ich hab doch schon alles versucht! Aber sie will einfach nicht …«

      Der Wind änderte seine Richtung wieder, sodass Franzi den Rest nicht mehr verstehen konnte.

      »Lasst uns abhauen«, flüsterte sie. »Es ist besser, wenn die Typen nicht merken, dass wir sie beobachtet haben.«

      Auf leisen Sohlen schlichen die drei !!! über den moosbedeckten Waldboden zurück zum Weg. Erst jetzt fiel Franzi auf, dass hier besonders viele Strohpüppchen an den Bäumen hingen. Als sie die Quelle hinter sich gelassen hatten, setzte das Vogelgezwitscher wieder ein, und die bedrückende Stille löste sich auf. Franzi kam es so vor, als würde selbst die Sonne plötzlich etwas heller scheinen. Sie atmete auf. Sie konnte es nicht richtig erklären, aber irgendetwas Düsteres und Bedrohliches ging von der Quelle aus und schnürte einem die Luft ab.

      Kim schien es ähnlich zu gehen. »Was für ein unheimlicher Ort«, sagte sie schaudernd. 

      »Habt ihr kapiert, was da gerade vor sich ging?«, fragte Marie. »Warum soll das Quellwasser untersucht werden? Und von was für einer Unterschrift war die Rede?«

      Franzi schüttelte ratlos den Kopf. »Keine Ahnung. Das ergibt alles keinen Sinn. Noch nicht zumindest. Wir brauchen unbedingt mehr Informationen.«

      »Stimmt«, sagte Kim. »Aber zuerst müssen wir Minka finden.«
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      Eine unheimliche Begegnung

      Die drei !!! hatten gerade eine Weggabelung passiert, als ihnen Pia entgegenkam. Sie trug einen Jogginganzug und Laufschuhe und hatte Kopfhörer-Stöpsel in den Ohren, aus denen laute Musik drang.

      »Hallo!« Pia nahm die Stöpsel heraus und lächelte den drei !!! zu. »Was macht ihr denn hier? Einen kleinen Spaziergang?«

      »Nicht wirklich.« Franzi erzählte von Minkas Verschwinden. »Leider haben wir bisher noch keine Spur von Minka gefunden.«

      Pia sah richtig betroffen aus. »Wie schrecklich! Schon wieder eine verschwundene Katze. Und immer sind es die schwarzen …«

      »Was heißt das?«, fragte Kim interessiert. »Hatten etwa alle verschwundenen Katzen schwarzes Fell?«

      Pia nickte. »So wie Minka. Der Katzen-Entführer hat es offenbar nur auf die schwarzen Katzen abgesehen.«

      »Oder die Katzen-Entführerin«, sagte Kim langsam. »Haben Hexen nicht auch eine Vorliebe für schwarze Katzen?« Sie sah Marie fragend an.

      Marie nickte. »Allerdings. Eine schwarze Katze gehört sozusagen zur Grundausstattung jeder Hexe.«

      »Vielleicht solltet ihr mal beim Hexenhaus suchen«, schlug Pia vor. »Man kann nie wissen …«

      »Keine schlechte Idee«, sagte Franzi. »Das ist auf jeden Fall sinnvoller, als noch länger ziellos durch den Wald zu laufen.« 

      »Viel Glück«, wünschte Pia. »Ich werde auch die Augen offen halten. Wenn ich Minka sehe, sage ich euch sofort Bescheid.«

      »Danke.« Franzi lächelte Pia zu. »Das ist wirklich nett von dir.«

      »Kein Thema.« Pia steckte sich die Stöpsel ihres Kopfhörers wieder in die Ohren und joggte weiter.

      »Also dann – auf zum Hexenhaus.« Franzi marschierte entschlossen los.

      »Ich weiß wirklich nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte Kim. »Sollen wir nicht lieber wieder zurückgehen?«

      »Auf keinen Fall.« Franzi kämpfte sich vor ihren Freundinnen durchs Unterholz. Der Weg war immer schmaler geworden und schließlich ganz zwischen Moos, Gras und hohen Farnen verschwunden. »Wir müssten gleich da sein. Das heißt, wenn ich mich nicht verlaufen habe. Früher sah das hier irgendwie alles anders aus.«

      »Warst du schon oft beim Hexenhaus?«, wollte Kim wissen.

      »Holger und ich haben ein paarmal dort gespielt, als wir klein waren«, erzählte Franzi. »Eigentlich durften wir das nicht, weil das Haus einsturzgefährdet war.« Sie grinste. »Aber gerade das hat die Sache so spannend gemacht, schätze ich.«

      »Holger ist ein ziemlich abenteuerlustiger Typ, oder?« Auf Maries Gesicht erschien ein schwärmerischer Ausdruck. »Das habe ich mir gleich gedacht, als ich ihn gesehen habe …«

      Franzi kicherte. »Holger und abenteuerlustig? Vergiss es! Er hat sich jedes Mal, wenn wir hier waren, fast in die Hose gemacht.«

      »Kann ich verstehen«, murmelte Kim. Sie hatte gerade wieder zwei Strohpüppchen entdeckt, die in einem Busch hingen und sie aus schwarzen Knopfaugen anstarrten.

      Franzi bog ein paar Zweige zur Seite und blieb stehen. »Pst! Leise!«, zischte sie. »Wir sind da.«

      Vor ihnen lag eine kleine, von hohen Nadelbäumen gesäumte Lichtung. Und dort stand das Hexenhaus. Es war kaum größer als der alte Schuppen bei Franzi zu Hause, in dem die drei !!! ihr Hauptquartier eingerichtet hatten, und es sah so aus, als würde es jeden Moment einstürzen. Die Wände waren windschief und von Rissen durchzogen. Überall bröckelte der Putz ab und auf dem Dach fehlten ein paar Ziegel. Aber die Fenster waren blitzblank geputzt und auf den Fensterbänken standen mehrere Tontöpfe, in denen verschiedene Kräuter wuchsen. Der Duft von Pfefferminze und Basilikum stieg Franzi in die Nase.

      »Wir müssen näher heran«, flüsterte Marie.

      »Und was ist, wenn uns die Hexe entdeckt?« Kim machte ein ängstliches Gesicht. »Wir wissen doch gar nicht, ob sie zu Hause ist.«

      In diesem Moment wehte ein Geräusch von der Lichtung herüber und Franzi erstarrte.

      »Habt ihr das auch gehört?«, wisperte sie. 

      Marie nickte. »Das klang wie ein Maunzen! Es kam von dort.« Sie zeigte auf einen alten Schuppen, der seine besten Tage ebenfalls hinter sich hatte. Er lehnte an der Hauswand, als wäre er müde vom jahrelangen Herumstehen, und war so verwittert, dass man seine ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennen konnte. 

      Franzi schlich vorsichtig näher. Ihr Jagdinstinkt war geweckt. Was war in dem Schuppen? Sie spitzte die Ohren und lauschte angestrengt. Da war es wieder! Ein Maunzen, ganz eindeutig. Es klang ziemlich kläglich und Franzis Herz zog sich vor lauter Mitleid zusammen. Sie liebte Tiere über alles. Bei der Vorstellung, dass in dem Schuppen vielleicht Katzen eingesperrt und gequält wurden, wurde ihr ganz übel.

      Franzi verließ die Deckung der Bäume und lief auf den Schuppen zu. Sie hatte nur noch einen Gedanken im Kopf: Sie musste die Katzen befreien – und zwar so schnell wie möglich. Alles andere war ihr in diesem Moment egal.

      Franzi hatte den Schuppen fast erreicht, als ihr plötzlich jemand in den Weg trat. Sie blieb so abrupt stehen, dass Kim und Marie, die ihr gefolgt waren, Franzi beinahe in die Hacken liefen. Die drei !!! starrten die Gestalt an.

      »Die Hexe«, flüsterte Kim und wurde kreidebleich.

      Franzi klopfte das Herz ebenfalls bis zum Hals. Vor ihnen stand eine alte Frau mit einer Hakennase und langen, leuchtend weißen Haaren, die wirr von ihrem Kopf abstanden. 

      Haare wie Schlangen, dachte Franzi. Die Zwillinge hatten mit ihrer Beschreibung genau ins Schwarze getroffen.

      Die Hexe trug ein dunkles Wollkleid und eine graue Strickjacke und hielt sich für eine Frau ihres Alters erstaunlich gerade. Um ihre Beine strich eine schwarz-weiß gescheckte Katze.

      »Was wollt ihr hier?«, krächzte sie und funkelte die drei !!! wütend an. Ihr Gesicht war voller Falten und Runzeln, aber ihre Augen leuchteten hell und klar. Franzi fiel auf, dass sie verschiedene Farben hatten. Das rechte Auge war grün und das linke braun. 

      »Wir … wir …«, stammelte Franzi. Einen Moment lang war sie vom starren Blick der Hexe wie gelähmt. Ihr Kopf war völlig leer gefegt, und sie konnte sich an nichts mehr erinnern. Hatte die Frau etwa hypnotische Kräfte? Franzi zwinkerte. Plötzlich wusste sie wieder, warum sie hergekommen waren. »Wir suchen unsere Katze. Minka.«

      »Verschwindet.« Die Hexe stemmte die Hände in die Hüften. »Eure Katze ist nicht hier.«

      »Und was ist in dem Schuppen?«, fragte Marie.

      »Das geht euch nichts an.« Die Hexe schüttelte ärgerlich den Kopf und ihre Haare züngelten wie weiße Flammen um ihr Gesicht. »Ich sage es zum letzten Mal: Verschwindet!«

      Franzi zögerte, doch da ertönte wieder das Maunzen.

      »Auf keinen Fall«, sagte Franzi bestimmt. »Erst wenn ich gesehen habe, was im Schuppen ist.«

      »Weg mit euch!«, knurrte die Hexe und machte einen Schritt auf die Mädchen zu.

      Kim quiekte auf und die Hexe war einen Moment abgelenkt. Franzi nutzte die Gelegenheit und spurtete zum Schuppen. Sie schob den schweren Holzriegel mit aller Kraft zurück und stieß die Tür auf. Ein Schatten schoss aus der Dunkelheit auf sie zu und Franzi sprang zur Seite. Vier Katzen sausten an ihr vorbei ins Freie. Alle hatten rabenschwarzes Fell.

      »Minka!«, rief Franzi, die in einem der Tiere Oma Lottis Katze erkannt hatte.

      Aber Minka war schon im Wald verschwunden, genauso wie die anderen drei Katzen.

      »Mach dir keine Sorgen, sie läuft bestimmt schnurstracks nach Hause«, sagte Kim.

      »Hoffentlich.« Franzi sah Minka besorgt nach. »Das arme Tier war ja völlig verängstigt.«

      »Kein Wunder«, sagte Marie. »Nachdem es stundenlang im dunklen Schuppen eingesperrt war.«

      Franzi stellte sich vor, wie Minka voller Angst im Schuppen auf und ab gelaufen war, kläglich maunzend und ohne zu wissen, warum man sie eingesperrt hatte. Plötzlich wurde sie furchtbar wütend.

      »Warum haben Sie die Katzen eingesperrt?«, fuhr sie die Hexe an. Am liebsten wäre sie ihr direkt ins Gesicht gesprungen. »Die armen Tiere haben Ihnen nichts getan!«

      Die Hexe starrte Franzi finster aus ihren verschiedenfarbigen Augen an. Franzi wurde ein bisschen schwindelig und sie musste den Blick abwenden. Das machte sie noch wütender.

      »Sie sind eine ganz gemeine Tierquälerin!«, rief sie. »Das wird Ihnen noch leidtun!«

      Die Hexe nahm die gescheckte Katze auf den Arm, die maunzend an ihr hochsprang, und strich ihr über das Fell. »Nenn mich nie wieder eine Tierquälerin«, sagte sie scharf. »Und hör auf, Satansbraten Angst zu machen. Katzen mögen kein Geschrei.«

      Franzi verschlug es für einen Moment die Sprache. Das war wirklich die Höhe! Erst sperrte die Hexe unschuldige Tiere ein und dann spielte sie sich als Katzenkennerin auf. 

      »Von einer Tierquälerin lasse ich mir gar nichts sagen«, zischte sie.

      »Haut ab!« Die Stimme der Hexe war ganz ruhig, aber in ihren Augen loderte die Wut. »Und kommt nie wieder her, verstanden?«

      Franzi versuchte, dem Blick der Hexe diesmal standzuhalten, aber sie zog wieder den Kürzeren. Die Augen der Hexe schienen Funken zu sprühen und Franzi hatte das Gefühl zu verbrennen, wenn sie noch länger hineinsah. Wie machte die Frau das bloß?

      Kim zupfte an Franzis Jacke. »Lass uns lieber verschwinden.«

      »Glauben Sie nicht, dass Sie damit durchkommen«, sagte Franzi. »Wir werden die Dorfbewohner informieren. Das wird noch Konsequenzen haben.«

      Doch die Hexe reagierte überhaupt nicht auf Franzis Worte. Ihr Blick war plötzlich nach innen gerichtet und sie schien die Anwesenheit der Mädchen einen Moment lang völlig vergessen zu haben. Sie summte leise vor sich hin. Erst als ihr die gescheckte Katze über das Gesicht leckte, kam sie wieder zu sich.

      »Nehmt euch in Acht«, murmelte sie. »Der Wald ist voller Gefahren. Ein Unglück naht.« Dann drehte sie sich um und verschwand im Haus, ohne die drei !!! eines weiteren Blickes zu würdigen.

      »Die Alte ist doch verrückt.« Franzi tippte sich gegen die Stirn. »Durchgeknallt, abgedreht, ballaballa.«

      Die drei !!! waren auf dem Rückweg zu Oma Lotti. Sie hatten das Hexenhaus hinter sich gelassen und liefen den Waldweg entlang. 

      »Habt ihr ihre Augen gesehen?«, fragte Kim. »Total unheimlich! Ich hatte das Gefühl, sie schaut direkt in meinen Kopf hinein und liest alle meine Gedanken. Jetzt verstehe ich, warum die Leute im Dorf sie für eine Hexe halten.«

      »Die Frau ist brandgefährlich«, stellte Franzi fest. »Wer Katzen quält, ist noch zu ganz anderen Dingen fähig. Wir müssen die Dorfbewohner unbedingt warnen.«

      Kim fiel etwas ein. »Nun wissen wir auch, wer Rose ist. Das muss der Vorname der Hexe sein.«

      Marie schüttelte den Kopf. »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Nur weil die Katzen im Schuppen der Hexe waren, heißt das noch lange nicht, dass sie die Tiere auch dort eingesperrt hat.«

      »Wer soll es denn sonst gewesen sein?«, rief Franzi. »Meinst du, die Katzen haben sich selbst dort eingesperrt?«

      »Quatsch.« Marie ließ sich nicht provozieren. Sie blieb ganz ruhig. »Aber wir haben nun mal keine Beweise dafür, dass die Hexe die Katzenentführerin ist. Außerdem hat sie doch selbst eine Katze. Und die schien sich bei ihr sehr wohlzufühlen. Habt ihr gesehen, wie sie sich an sie geschmiegt und ihr über das Gesicht geleckt hat? Das passt doch nicht zusammen!«

      Franzi schnaufte verächtlich. »Du verteidigst sie nur, weil du diesen ganzen Hexenkram gerade cool findest.«

      »Glaubt ihr …« Kim zögerte. »Glaubt ihr, die Alte ist eine echte Hexe?«

      Marie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Schwer zu sagen. Aber vorstellen könnte ich es mir schon …«

      »Unsinn«, fiel Franzi ihr ins Wort. »Die Frau ist eine ganz gemeine Tierquälerin und sonst gar nichts.«

      »Und was ist mit dem Fluch?«, fragte Kim. Ihre Stimme zitterte leicht. »Was, wenn wirklich ein Unglück im Wald passiert?«

      »Es könnte auch eine Warnung gewesen sein«, überlegte Marie. »Wir sollten auf jeden Fall besonders vorsichtig sein und die Augen offen halten.«

      »Ach was, das ist doch nur dummes Gerede«, sagte Franzi so entschieden wie möglich. Sie behielt lieber für sich, dass sie es vorhin auch mit der Angst zu tun bekommen hatte. Seit die Hexe ihre Drohung – oder war es tatsächlich ein Fluch? – ausgesprochen hatte, kribbelte es in Franzis Bauch und sie hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Als könnte tatsächlich jeden Moment etwas Schreckliches passieren. Franzi versuchte, die düstere Vorahnung zu verjagen. Sie wollte sich auf keinen Fall verrückt machen lassen, so wie Kim und Marie. Wenigstens eine von ihnen musste einen klaren Kopf behalten. »Die Alte wollte uns einen Schreck einjagen, darum hat sie uns gedroht«, fügte Franzi etwas lauter als nötig hinzu. »Niemand kann die Zukunft vorhersehen oder ein Unglück heraufbeschwören.«

      In diesem Moment zerriss ein gellender Schrei die Stille des Waldes.
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      Der Fluch der Hexe

      Einen Augenblick waren die drei !!! wie gelähmt. Dann stürmten sie gleichzeitig los. Hinter der nächsten Kurve entdeckten sie eine Gestalt, die zusammengekrümmt auf dem Waldweg lag.

      »Oma!«, rief Franzi entsetzt. »Was ist passiert?« Doch Oma Lotti antwortete nicht. 

      Franzis Herz klopfte wie verrückt, als sie sich über ihre Großmutter beugte. Vor lauter Angst war ihr ganz schlecht. Hatte sich der Fluch der Hexe tatsächlich bewahrheitet? War dies das angekündigte Unglück? Hatte ihre Oma einen Schwächeanfall erlitten? Oder war sie etwa – tot?

      Oma Lotti stöhnte leise. Franzi war so erleichtert, dass ihr beinahe die Tränen kamen. »Keine Sorge, alles wird wieder gut«, flüsterte sie, aber sie war sich nicht sicher, ob ihre Großmutter sie hören konnte.

      Kim fühlte Oma Lottis Puls. »Ihr Herzschlag ist gleichmäßig«, stellte sie fest. »Wir müssen sie in die stabile Seitenlage bringen.«

      »Alles klar.« Marie brachte Oma Lotti vorsichtig in die richtige Position. 

      »Zieh mal deine Jacke aus, Franzi«, befahl Kim.

      Franzi befolgte die Anweisung. Kim knüllte die Jacke zusammen und stopfte sie als Kissen unter Oma Lottis Kopf. Franzi war froh, dass Kim das Kommando übernommen hatte. Sie selbst war so durcheinander, dass sie zu keinem klaren Gedanken fähig war. Sie hockte auf dem Boden und hielt krampfhaft die Hand ihrer Großmutter fest. In ihrem Kopf hatte nur ein einziger Gedanke Platz: Bitte werd wieder gesund!

       In diesem Moment schlug Oma Lotti die Augen auf. Einen Moment lang sah sie Franzi verwirrt an.

      »Wo bin ich? Was ist passiert?« Sie richtete sich vorsichtig auf und stöhnte.

      »Haben Sie Schmerzen?«, fragte Kim. »Wo genau tut es weh?«

      »Dort.« Oma Lotti zeigte auf ihren Knöchel. »Und mir ist auch ein bisschen schwindelig. Ich muss über eine Baumwurzel gestolpert und hingefallen sein …«

      Kim tastete Oma Lottis Fuß vorsichtig ab. »Der Knöchel ist stark geschwollen«, stellte sie fest. »Wahrscheinlich ist er verstaucht. Können Sie den Fuß belasten?«

      Oma Lotti versuchte aufzustehen, aber als sie ihr Gewicht auf das verletzte Bein verlagerte, knickte sie beinahe zusammen. Franzi und Kim konnten sie gerade noch rechtzeitig stützen, sonst wäre sie wieder zu Boden gestürzt.

      »Am besten nehmen wir Sie in die Mitte«, beschloss Kim. »Stützen Sie sich auf uns und belasten Sie nur den gesunden Fuß, dann müsste es gehen.«

      »Ich hab euch gesucht«, erklärte Oma Lotti, während sie einen Arm um Franzi und den anderen um Kim legte. »Minka ist wieder aufgetaucht. Sie stand plötzlich vor der Hintertür und maunzte. Sie wirkte ein bisschen verstört, aber ansonsten ist sie gesund und munter.«

      »Ein Glück«, seufzte Franzi. »Minka ist also tatsächlich direkt nach Hause gelaufen.« Ehe sie Oma Lotti von ihrer Begegnung mit der Hexe erzählen konnte, stieß Marie einen durchdringenden Pfiff aus.

      »Seht euch das an!« Sie kniete am Wegesrand und hielt ein Stahlseil in die Höhe. »Oma Lotti ist nicht über eine Baumwurzel gestolpert, sondern über dieses Seil. Es war offensichtlich über den Weg gespannt. Das ist eine ganz gemeine Falle.«

      Oma Lotti schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer macht denn so was?«

      Die drei !!! wechselten einen Blick. Franzi musste an die Warnung der Hexe denken und ihr wurde plötzlich kalt. Hatte die Hexe von dem Seil gewusst? Hatte sie es vielleicht sogar selbst über den Weg gespannt, um ungebetene Besucher fernzuhalten? Wenn Oma Lotti ihnen nicht entgegengekommen wäre, wären Franzi, Marie und Kim direkt in die Falle gelaufen …

      »Lasst uns von hier verschwinden«, sagte Franzi. »Für heute habe ich genug von diesem Wald.«

      »Hoffentlich ist der Fuß nicht gebrochen.« Franzi sah dem Krankenwagen hinterher, der gerade hinter der Straßenecke verschwand. »Vielleicht hätte ich doch mitfahren sollen.«

      Kim legte den Arm um ihre Freundin. »Mach dir keine Sorgen. Oma Lotti wird im Krankenhaus sicher bestens versorgt.«

      »Mit etwas Glück ist sie heute Abend schon wieder zu Hause«, sagte Marie.

      Die drei !!! hatten Oma Lotti mit vereinten Kräften bis zum Dorfladen gebracht. Dort hatte Frau Kurz sofort einen Krankenwagen gerufen, mit dem Franzis Großmutter nun zum Röntgen ins nächste Krankenhaus gefahren wurde.

      »Was für ein Schreck!« Frau Kurz war immer noch ganz durcheinander. 

      »Und ihr meint, Oma Lotti ist über einen Draht gestolpert?«, fragte Holger, der wie zufällig direkt neben Marie stand.

      Marie nickte. »Der Draht war über den Weg gespannt. Eine richtig fiese Falle.«

      »Das war die Hexe, ganz klar«, behauptete Frau Seifert. Sie wohnte direkt gegenüber vom Dorfladen und war sofort aus dem Haus gestürzt, als sie den Krankenwagen gesehen hatte. Sie schien es richtig zu genießen, dass im Dorf endlich mal etwas los war, und wollte offenbar keine Sekunde verpassen.

      Auch Pia war aus dem Dorfkrug herübergekommen, um ihre Hilfe anzubieten. »Und die Katzen waren tatsächlich bei der Hexe im Schuppen eingesperrt?«, fragte sie.

      Franzi nickte. Sie hatte kurz von der Befreiung der Dorfkatzen erzählt, während sie vor dem Laden auf den Krankenwagen gewartet hatten.

      »Wer hätte das gedacht.« Pia schüttelte ungläubig den Kopf.

      »Ich wusste ja gleich, dass die Hexe dahintersteckt.« Frau Seifert reckte triumphierend den Hals. »Es wird Zeit, dass sie endlich von hier verschwindet. Wir sollten sie einfach wegjagen!«

      »Das ist doch keine Lösung.« Holger blieb ganz ruhig. »Wir leben schließlich nicht mehr im Mittelalter. Heutzutage gilt immer noch der Grundsatz ›Im Zweifel für den Angeklagten‹.«

      »Das sehe ich genauso.« Marie lächelte Holger zu.

      »Tut ein verstauchter Knöchel eigentlich sehr weh?«, fragte Paul plötzlich. Es war das erste Mal, dass er sich zu Wort meldete, seit die drei !!! mit Oma Lotti in den Laden gekommen waren. Er und Maike hatten sich bisher stumm im Hintergrund gehalten und mit großen Augen beobachtet, wie Franzis Großmutter von der Notärztin untersucht worden war. Franzi vermutete, dass sie so etwas nur aus dem Fernsehen kannten und deshalb ein bisschen eingeschüchtert waren.

      Sie lächelte den Zwillingen zu. »Es geht so. Ich hab mir auch schon mal den Knöchel verstaucht, das ist halb so wild.«

      »Bei alten Leuten dauert es allerdings ewig, bis so etwas verheilt«, unkte Frau Seifert. »Hoffentlich kann deine Oma überhaupt jemals wieder laufen. Meine Tante war nach ihrem Sturz von der Treppe bis an ihr Lebensende an den Rollstuhl gefesselt …«

      »Ehrlich?« Paul war kreidebleich geworden und griff nach der Hand seiner Schwester. Franzi wurde auch ganz anders, als sie sich ihre Oma im Rollstuhl vorstellte.

      »Nun malen Sie mal nicht gleich den Teufel an die Wand«, sagte Frau Kurz ärgerlich. »Sie machen den Kindern ja Angst.«

      Frau Seifert verzog beleidigt das Gesicht. Sie wollte gerade etwas erwidern, als eine dunkle Gestalt am Ende der Dorfstraße auftauchte.

      »Da ist sie ja!« Frau Seifert riss die Augen auf. »Die Hexe!«

      Alle starrten zur Dorfstraße, auf der die Hexe zügig näher kam. Mit ihrem schwarzen Wollkleid, den langen, wirren Haaren und dem bleichen Gesicht sah sie aus wie eine Gestalt aus einem anderen Jahrhundert. Sie hielt einen leeren Einkaufskorb in der Hand und bewegte sich für eine alte Frau erstaunlich flink. Vor dem Dorfladen blieb sie stehen und musterte die kleine Versammlung. Eisiges Schweigen schlug ihr entgegen.

      »Tierquälerin!«, zischte Frau Seifert, fast ohne die Lippen zu bewegen.

      Die Hexe zuckte zusammen, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, aber sie sagte nichts. Sie starrte Frau Seifert nur an, bis diese die Augen niederschlug. Die Hexe verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. Sie ging über den Hof und wollte gerade den Laden betreten, da rief Frau Kurz: »Tut mir leid, wir haben geschlossen.«

      »Wie bitte?« Die Hexe drehte sich langsam um. »Geschlossen?«

      Frau Kurz nickte und wich dem Blick der Hexe aus. Ihre Augen zuckten nervös.

      »Aber Mama …«, fing Holger an, doch Frau Seifert fiel ihm ins Wort.

      »Bravo!«, rief sie. »Wir wollen hier keine Tierquäler!«

      Die Hexe brachte sie mit einem einzigen Blick zum Schweigen.

      »Bitte gehen Sie«, sagte Frau Kurz steif zur Hexe. »Sie sind hier nicht erwünscht.« Sie legte ihre Arme um Paul und Maike, die sich schutzsuchend an ihre Mutter drückten. Der Anblick der Hexe machte ihnen offensichtlich Angst.

      Franzi ließ die alte Frau nicht aus den Augen. Was würde sie jetzt tun? Würde sie einfach klein beigeben?

      »Na los, verschwinden Sie endlich!«, rief Frau Seifert. Ihre Stimme hatte einen schrillen Unterton bekommen. Offensichtlich genoss sie die ganze Aufregung. Franzi verzog angewidert das Gesicht. Sie fand Frau Seifert ausgesprochen unsympathisch. Andererseits konnte sie gut verstehen, dass die Dorfbewohner die Hexe loswerden wollten. Sie hätte ihr auch gerne einen Denkzettel verpasst.

      Die Hexe machte einen Schritt auf Frau Seifert zu und murmelte irgendetwas. 

      »Hauen Sie ab!«, kreischte Frau Seifert. »Ich habe keine Angst vor Ihnen und Ihrem albernen Hexengetue!« Allmählich wurde sie richtig hysterisch.

      Holger hob beschwichtigend die Hände. »Vielleicht sollten wir uns erst mal wieder beruhigen, bevor die Situation eskaliert. Man kann doch über alles reden …«

      »Bei manchen Menschen sind Worte nutzlos.« Die Hexe wirkte plötzlich müde. Bevor sie sich umdrehte und davonging, schloss sie für einen Moment die Augen und murmelte mit heiserer Stimme: »Achtet auf eure Kinder!«

      Franzi schaute der Hexe nach, als sie langsam über die Dorfstraße in Richtung Wald schlurfte. War das schon wieder eine Warnung gewesen? Oder eine Drohung? Und welche Kinder meinte sie? Franzi sah sich automatisch nach Paul und Maike um, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Die Zwillinge hatten sich unbemerkt aus dem Staub gemacht.

      »So eine unverschämte Person!«, keifte Frau Seifert. »Denkt sie etwa, sie kann uns drohen? Das ist wirklich das Letzte! Wir sollten endlich die Polizei einschalten …«

      Kim stieß Franzi mit dem Ellbogen in die Rippen und raunte: »Sollen wir ihr folgen?«

      Franzi nickte. 

      Die Hexe verschwand gerade hinter der nächsten Biegung und Franzi sagte laut: »Wir sollten jetzt nach Hause gehen. Zeit fürs Mittagessen.«

      Doch Marie reagierte nicht. Sie klimperte gerade eifrig mit ihren türkis getuschten Lidern in Holgers Richtung und flötete: »Wer weiß, was noch alles passiert wäre, wenn du nicht eingegriffen hättest. Das war echt toll von dir …«

      Holger winkte ab. »Ach was, war doch keine große Sache.«

      »Und ob«, widersprach Marie. »Den Mut hätte nicht jeder aufgebracht.«

      Franzi trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Warum musste Marie ihrem neuen Schwarm ausgerechnet jetzt schöne Augen machen? Sie steckten schließlich mitten in einer wichtigen Ermittlung!

      »Marie«, rief sie. »Kommst du?«

      »Sorry, ich muss leider los.« Marie lächelte Holger entschuldigend zu. »Aber wir sehen uns bestimmt bald wieder.«

      »Das will ich doch stark hoffen.« Holger lächelte zurück und Marie versank in seinen grünen Augen.

      Jetzt riss Franzi der Geduldsfaden. Sie griff nach Maries Arm und zog sie unsanft weg. »Komm endlich, wir haben es eilig.«

      »Du kannst mich wieder loslassen«, sagte Marie, nachdem sie um die nächste Ecke gebogen waren. Sie rieb sich den Arm. »Mann, du hast vielleicht einen eisenharten Griff. Ich bekomme bestimmt einen blauen Fleck.«

      »Anders warst du ja nicht von deinem neuen Schwarm loszueisen.« Franzis schlechtes Gewissen hielt sich in erträglichen Grenzen. »Und wenn du noch länger herumgeflirtet hättest, wäre uns die Hexe glatt durch die Lappen gegangen.«

      »Achtung, da vorne ist sie!« Kim zog ihre Freundinnen hinter eine Hausecke.

      Die drei !!! beobachteten, wie die Hexe langsam am Dorfkrug vorbeiging. Alle Energie schien sie verlassen zu haben. Ihre Schultern hingen nach vorn und sie ging stark gebeugt. Jetzt sah sie wirklich wie eine alte Frau aus.

      Plötzlich öffnete sich die Tür zum Dorfkrug und ein Mann stürzte heraus.

      »Pias Vater!«, zischte Franzi.

      »Allerdings«, flüsterte Kim. »Sieht fast so aus, als hätte er auf die Hexe gewartet.«

      Marie spähte um die Ecke. »Wir müssen näher heran. Sonst hören wir nicht, worüber sie reden.«

      Vorsichtig schlichen die drei !!! so dicht wie möglich an der Hauswand entlang und suchten hinter den Mülltonnen des Dorfkrugs Deckung. Hier waren die Stimmen der Hexe und des Wirts deutlich zu verstehen. 

      »Sie müssen unbedingt unterschreiben«, sagte Pias Vater eindringlich. »Sonst bin ich geliefert.«

      »Das ist nicht mein Problem«, entgegnete die Hexe kalt. 

      »Warum stellen Sie sich quer? Ich habe Ihnen doch ein gutes Angebot gemacht!« Der Wirt klang jetzt richtig verzweifelt. »Wollen Sie mehr Geld?«

      Die Hexe schüttelte den Kopf. »Geld!«, schnaubte sie verächtlich. »Das ist alles, woran ihr denken könnt, was? Mir geht es nicht ums Geld. Mir geht es um etwas ganz anderes.«

      »Um was denn?«, wollte der Wirt wissen.

      »Das ist ganz allein meine Sache«, fertigte ihn die Hexe kurzerhand ab. »Sie werden diese Unterschrift niemals von mir bekommen. Nur über meine Leiche. Schlagen Sie sich die Sache aus dem Kopf.« Die Hexe wollte weitergehen, aber Pias Vater griff nach ihrem Arm und hielt sie fest.

      »Das können Sie nicht machen!«, brüllte er. Sein Gesicht war knallrot angelaufen und er sah aus, als würde er vor lauter Wut jeden Moment platzen.

      Franzi hielt den Atem an. Was, wenn Herr Körner gewalttätig wurde? Sollten sie lieber eingreifen? Aber die Hexe ließ sich von dem Gebrüll nicht im Geringsten beeindrucken. Sie machte lediglich eine leichte Bewegung mit dem Arm und schon hatte sie sich aus dem Griff des Wirts befreit. Franzi kniff die Augen zusammen. Wie hatte sie das gemacht?

      »Fass mich nicht an!«, zischte die Hexe und hob drohend die Arme. Ihre Augen funkelten wild. In diesem Moment sah sie richtig gefährlich aus, und Franzi war froh, dass sie sich hinter den Mülltonnen in Sicherheit befanden.

      Der Wirt wich einen Schritt zurück. Auf seinem Gesicht spiegelten sich gleichzeitig Angst und Wut. »Das wirst du mir noch büßen!«, stieß er hervor. »Du … du alte Hexe!«

      Doch die Hexe lachte nur und setzte ihren Weg fort. Franzi kam es vor, als würde ihr höhnisches Lachen noch zwischen den Häusern widerhallen, als die Hexe schon längst im Wald verschwunden war. Und plötzlich erschien ihr das kleine Dorf nicht mehr ganz so idyllisch wie bisher. 
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      Gerade noch mal gut gegangen

      Kaum hatten die drei !!! ihr Versteck hinter den Mülltonnen verlassen, da ertönte der Klingelton von Franzis Handy. Es war die Titelmelodie von der Vorstadtwache, Franzis absoluter Lieblingsserie, in der Maries Vater den Kommissar Brockmeier spielte.

      Franzi zuckte zusammen und kramte hektisch in ihrer Tasche. 

      »Gut, dass das nicht vor fünf Minuten passiert ist.« Kim runzelte die Stirn. »Wie kannst du nur dein Handy anlassen, wenn wir gerade eine verdächtige Person observieren?«

      »Sorry«, murmelte Franzi schuldbewusst. »Hab glatt vergessen, es auszuschalten.« Sie drückte auf eine Taste und hielt sich das Handy ans Ohr. »Hallo?« Franzis Gesicht hellte sich auf. »Oma! Wie geht’s dir?«

      Während Franzi telefonierte, winkten Kim und Marie Pia zu, die gerade mit einer prall gefüllten Einkaufstasche vom Dorfladen zurückkam. Offenbar hatte sie dort noch etwas eingekauft, während die drei !!! der Hexe gefolgt waren. Pia winkte zurück und verschwand im Dorfkrug.

      »Schöne Grüße«, sagte Franzi, als sie das Gespräch beendet hatte.

      »Wie geht’s Oma Lotti?«, fragte Kim. »Wurde sie schon geröntgt?«

      Franzi nickte. »Der Knöchel ist tatsächlich verstaucht. Oma hat Glück gehabt, dass er nicht gebrochen ist. Und sie hat eine leichte Gehirnerschütterung. Darum soll sie auch über Nacht im Krankenhaus bleiben. Zur Beobachtung.«

      »Ach, du je.« Marie machte ein betroffenes Gesicht. »So was Blödes.«

      »Allerdings.« Franzi seufzte. »Oma war ganz aufgelöst, weil wir jetzt bis morgen alleine klarkommen müssen. Aber ich hab sie beruhigt. Wir sind schließlich keine Babys mehr.«

      »Genau«, sagte Kim. »Wir schaffen das schon. Und einen Vorteil hat die Sache: Wir können uns jetzt ganz auf unsere Ermittlungen konzentrieren.«

      »Stimmt.« Franzi lächelte. Kim schaffte es immer, jeder Situation etwas Positives abzugewinnen. »Aber wie machen wir weiter? Ehrlich gesagt sehe ich gerade überhaupt keinen roten Faden. Die Angelegenheit wird immer rätselhafter.«

      Kims Magen knurrte laut und vernehmlich. »Am besten essen wir erst mal was«, schlug sie vor. »Ich hab einen Bärenhunger. Schließlich ist das Frühstück heute wegen der Suche nach Minka ausgefallen und jetzt ist beinahe Mittag. Außerdem kann ich mit leerem Bauch nicht nachdenken.«

      Franzi grinste. »Schon klar. Was haltet ihr von einem Schnitzel mit Pommes? Die Schnitzel im Dorfkrug sind riesengroß und superlecker. Oma möchte uns gerne einladen. Sie hat offenbar Angst, dass wir verhungern, wenn wir mal einen Tag lang keine warme Mahlzeit bekommen.«

      »Recht hat sie.« Kim strich sich über den Bauch. »Ich fühl mich schon ganz schwach.«

      »Na dann, nichts wie los«, sagte Marie. »Wir können schließlich nicht zulassen, dass unser Superhirn einen Schwächeanfall bekommt.«

      Eine halbe Stunde später legte Franzi seufzend Messer und Gabel zur Seite. »Ich gebe auf! Die Portionen sind einfach viel zu groß.«

      »Heißt das, du isst das nicht mehr?« Kim warf einen sehnsüchtigen Blick auf Franzis halb vollen Teller.

      »Bedien dich ruhig«, sagte Franzi. »Wenn ich noch einen Bissen esse, platze ich.«

      »Bloß nicht!« Marie grinste. »Das gäbe eine ganz schöne Schweinerei.«

      Kim zog Franzis Teller zu sich heran, spießte ein paar Pommes auf ihre Gabel und schob sie sich in den Mund. »Das Essen ist wirklich spitze«, nuschelte sie.

      Marie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich finde es immer wieder erstaunlich, wie viel du verdrücken kannst. Wo lässt du das alles nur?«

      Kim machte ein schuldbewusstes Gesicht und deutete auf ihren Hosenbund, bevor sie sich über Franzis Schnitzel hermachte. »Hier natürlich«, erklärte sie zwischen zwei Bissen. »Wenn ich so weiterfuttere, passt die Jeans bald nicht mehr. Vielleicht sollte ich doch mal wieder joggen gehen.«

      »Gute Idee. Ich bin dabei.« Franzi nahm einen Schluck von ihrer Cola. Dann stellte sie das Glas energisch zurück auf den Tisch. »Jetzt sollten wir uns aber erst mal auf den Fall konzentrieren. Also – was haben wir?«

      Kim schluckte den letzten Bissen hinunter und wischte sich die fettigen Finger an ihrer Serviette ab. »Hauptsächlich jede Menge Fragen. Zum Beispiel: Worum ging es gerade bei dem Streit? Was will der Wirt von der Hexe?«

      »Warum hat die Hexe die Katzen entführt?«, machte Franzi weiter. »Wer hat den Draht im Wald gespannt? Was wollten die Männer bei der Quelle?«

      »Und was soll die Warnung der Hexe bedeuten?«, fügte Marie hinzu. Sie seufzte. »Eins ist sicher: Irgendetwas stinkt hier ganz gewaltig.«

      Franzi nickte. »Das sehe ich genauso. Aber wie machen wir jetzt weiter?«

      Kim überlegte. Ehe sie antworten konnte, erschien Pia.

      »Hat’s euch geschmeckt?«, fragte sie und stellte die schmutzigen Teller zusammen.

      »Und wie! Die Schnitzel waren einfach phänomenal.« Kim hielt sich den Bauch. »Ich bin pappsatt.«

      Marie grinste. »Und das will schon was heißen. Normalerweise ist Kim nicht so leicht satt zu kriegen.«

      »Freut mich.« Pia lächelte den drei !!! zu. »Habt ihr schon was von Oma Lotti gehört? Wie geht es ihr?«

      »Ganz gut«, antwortete Franzi. »Der Knöchel ist zum Glück nur verstaucht. Aber sie soll zur Beobachtung über Nacht im Krankenhaus bleiben.«

      »Wenn ihr Hilfe braucht, sagt Bescheid«, bot Pia an. »Ich könnte zum Beispiel ein paar Sachen für deine Oma mit ins Krankenhaus nehmen. Ich muss nachher sowieso noch kurz in die Stadt und Besorgungen machen.«

      »Ehrlich?« Franzi sah Pia dankbar an. »Das wäre super! Dann packe ich zu Hause gleich Omas Waschzeug und ihr Nachthemd ein. Vielen Dank für das Angebot.«

      »Kein Problem. Das mach ich doch gerne.« Pia nahm das Tablett mit dem schmutzigen Geschirr und verschwand in der Küche. Die drei !!! hörten, wie ihr Vater mal wieder mit ihr schimpfte, weil sie seiner Meinung nach zu langsam arbeitete.

      Franzi seufzte. »Wie kommt dieser Grobian nur zu so einer netten Tochter?«

      »Mit ihrem Vater hat Pia es wirklich nicht leicht«, stimmte Marie zu. »Ich würde es keinen einzigen Tag lang aushalten, wenn Papa so mit mir reden würde.«

      »Na, da besteht ja keine Gefahr«, stellte Franzi fest. »Dein Vater würde sich eher die Zunge abbeißen, als auch nur ein böses Wort über dich zu verlieren.«

      Der frühe Tod von Maries Mutter hatte Marie und ihren Vater zusammengeschweißt. Sie waren ein gut eingespieltes Team. Herr Grevenbroich vergötterte seine Tochter – und umgekehrt. Manchmal war Franzi etwas neidisch auf die enge Beziehung zwischen den beiden. Aber wenn sie daran dachte, dass Marie dafür ohne Mutter aufgewachsen war, bekam sie sofort ein schlechtes Gewissen und verdrängte den aufkeimenden Neid schnell wieder.

      Kim machte ein nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht sollten wir Pias Vater mal etwas genauer unter die Lupe nehmen. Alle Fäden scheinen bei ihm zusammenzulaufen. Und er weiß offenbar mehr über die Hexe als die anderen Dorfbewohner.«

      »Stimmt«, sagte Marie. »Wir müssen herausbekommen, was er plant. Und wofür er die Unterschrift der Hexe braucht. Wenn ihr mich fragt, hat es irgendetwas mit der Quelle im Wald zu tun.«

      »Gut möglich.« Kim fuhr sich ratlos durch ihre kurzen braunen Haare. »Aber wie sollen wir das in Erfahrung bringen? Wir können schließlich schlecht in die Küche latschen und ihn fragen.«

      Franzi stand auf. »Ich geh mal aufs Klo«, verkündete sie laut und fügte etwas leiser hinzu: »Vielleicht verlaufe ich mich ja ein bisschen und lande rein zufällig in Herrn Körners Büro …« Sie zwinkerte ihren Freundinnen zu.

      »Stimmt, du verlierst ja so leicht die Orientierung.« Marie grinste. »Viel Glück!«

      »Sei vorsichtig.« Auf Kims Stirn erschienen ein paar Sorgenfalten. »Und lass dich bloß nicht erwischen.«

      »Keine Sorge.« Franzi winkte lässig ab. »Ich bin schließlich keine Anfängerin mehr.«

      Trotzdem klopfte Franzis Herz wie verrückt, als sie die alte Holztreppe des Wirtshauses hinunterlief. Die Toiletten befanden sich im Keller. Hoffentlich war das Büro auch dort, sonst hatte sie ein Problem.

      Im Keller schlug Franzi kühle Luft entgegen und sie zog fröstelnd die Schultern hoch. Es roch modrig und feucht. Die Decke war von dicken Holzbalken durchzogen und so niedrig, dass Franzi den Kopf einziehen musste, um sich nicht zu stoßen. Gut, dass Kim oben geblieben war, sie hätte hier bestimmt gleich wieder Platzangst bekommen. Kim fühlte sich in zu engen Räumen absolut unwohl. Franzi hatte damit zum Glück kein Problem. Sie schaute sich aufmerksam um. Eine einzelne, von der Decke hängende Glühbirne verbreitete schummriges Licht. Franzi entdeckte eine Tür mit der Aufschrift »WC«. Auf drei anderen Türen, die ebenfalls vom Kellerflur abgingen, stand in großen Buchstaben »PRIVAT«. 

      Franzi lauschte, aber alles war still. Sie warf noch einen schnellen Blick nach rechts und links, dann ging sie auf die erste Tür zu. Sie drückte die Klinke hinunter, aber die Tür bewegte sich keinen Millimeter. Sie war abgeschlossen. Franzi fluchte. Das fing ja gut an!

      Auf leisen Sohlen huschte sie zur zweiten Tür. Diesmal hatte sie mehr Glück. Die Tür ließ sich ohne Probleme öffnen und Franzi warf einen Blick in den dahinterliegenden Raum. In dem wenigen Licht, das vom Flur hereinfiel, erkannte sie lange Regale an den Wänden. In den Regalen standen jede Menge Konservendosen, Gläser mit eingemachten Früchten und Flaschen mit Essig und Öl. Auf dem Boden waren Getränkekisten gestapelt, daneben lagen Säcke mit Kartoffeln, Mehl und Salz. In der Ecke brummte ein riesiger Kühlschrank leise vor sich hin. Der Vorratskeller, eindeutig.

      Franzi schloss die Tür und lief zum letzten Kellerraum. Sie sah sich noch einmal um, aber die Luft war rein. Schnell drückte sie die Klinke herunter und schlüpfte in den Raum.

      Volltreffer! Diesmal war sie tatsächlich im Büro gelandet. Es war ziemlich düster. Das einzige Licht, das von draußen hereinkam, fiel durch zwei schmale Belüftungsschächte. Franzi knipste die Deckenbeleuchtung an und schaute sich um. In der Mitte des Raums stand ein riesiger Schreibtisch, auf dem jede Menge Unterlagen wild durcheinanderlagen. In den Regalen sah es auch nicht besser aus. Überall stapelten sich Aktenordner und Papiere. Franzi seufzte. Der Wirt schien nicht gerade ein Ordnungsfanatiker zu sein. Wie sollte sie in diesem Chaos etwas Brauchbares finden? 

      Franzi ging zum Schreibtisch hinüber und begann vorsichtig, die Papiere durchzusehen. Das meiste waren unbezahlte Rechnungen verschiedener Zulieferer. Eine Mahnung von einem Getränkegroßhandel war auch dabei. Dann fiel Franzi die Rechnung einer Baufirma in die Hände und sie pfiff leise durch die Zähne. Zwanzigtausend Euro für die Renovierung des ersten Stockwerks und den Ausbau der Gästezimmer! Nicht schlecht. Kein Wunder, dass Pias Vater Geldprobleme hatte.

      Aber das war noch nicht alles. Unter der Schreibtischunterlage fand Franzi zwei weitere Papiere. Das eine war ein Brief, das andere sah aus wie ein am Computer getippter Bericht. Franzi sprangen die Worte »Quelle« und »Märchenwald« ins Auge. Doch ehe sie die Unterlagen genauer studieren konnte, hörte sie plötzlich ein Geräusch. Schritte auf der Treppe! Gut, dass sie die Tür einen Spaltbreit offen gelassen hatte, sonst hätte sie die Schritte vermutlich gar nicht bemerkt.

      Franzis Herz setzte einen Moment aus, dann hämmerte es los wie ein Dampfhammer. Adrenalin wurde durch ihre Adern gepumpt und sämtliche Muskeln in ihrem Körper spannten sich an. Mehrere Fragen schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf. Wer war das? War es nur ein Gast, der auf die Toilette wollte? Oder Pia, die etwas aus dem Vorratskeller holte? Oder – und das war mit Abstand die schlimmste aller Möglichkeiten – war es Pias Vater auf dem Weg in sein Büro? 

      Franzi zögerte. Was sollte sie tun? Sie sah von den Unterlagen, die sie eben entdeckt hatte, zur Tür und dann wieder zu den Unterlagen. Am liebsten hätte sie auf der Stelle die Flucht ergriffen. Ehe es zu spät war. Aber sie konnte die Papiere doch nicht einfach zurücklassen, ohne sie gelesen zu haben! Wahrscheinlich enthielten sie den Schlüssel zur Lösung des Falles. Sollte sie sie einfach mitnehmen? Doch das würde dem Wirt sicher früher oder später auffallen. Dann konnte er sich leicht ausrechnen, dass ihm jemand auf der Spur war. Nein, Franzi wollte ihn auf keinen Fall warnen.

      Die Schritte kamen immer näher. Sie klangen schwer. Männerschritte. Sie blieben nicht vor den Toiletten stehen und verschwanden auch nicht im Vorratskeller. Sie kamen direkt auf das Büro zu. 

      Schnell zückte Franzi die Digitalkamera und fotografierte die Papiere. Dann schob sie sie zurück unter die Schreibtischschublade. Ihr blieb keine Zeit mehr, um zu überprüfen, ob alles wieder so aussah wie vorher. Die Schritte waren jetzt ganz nah. Auf leisen Sohlen flitzte Franzi durch das Büro. Als sie es gerade verlassen wollte, öffnete sich die Tür. Zu spät! Geistesgegenwärtig sprang Franzi hinter die Tür und drückte sich flach gegen die Wand. Sie wagte kaum zu atmen.

      »Nanu«, murmelte eine Stimme. »Hab ich etwa das Licht angelassen?« Es war Pias Vater.

      Franzi biss sich auf die Unterlippe. Mist! Sie hatte die Deckenlampe vergessen. Hoffentlich schöpfte der Wirt keinen Verdacht. Wenn er hinter die Tür schaute, war sie verloren. Was er wohl mit ihr anstellen würde, wenn er sie in seinem Büro entdeckte? Franzi wagte gar nicht daran zu denken. Aber eine ordentliche Tracht Prügel war vermutlich das Mindeste, was sie zu erwarten hatte.

      »Merkwürdig …« Der Wirt stapfte zum Schreibtisch und wühlte in den Papieren. Ob er merken würde, dass ein paar Blätter nicht mehr so dalagen, wie er sie zurückgelassen hatte? Zum Glück war der Schreibtisch dermaßen unordentlich, dass ihm hoffentlich nichts auffallen würde.

      »Wo hab ich denn …«, murmelte er und Franzi hörte leises Rascheln. »Da ist er ja!« Mit einem zufriedenen Grunzen machte Pias Vater kehrt, löschte das Licht und verließ das Büro.

      Franzi wartete, bis die Schritte auf der Treppe verklungen waren. Erst dann wagte sie aufzuatmen. Sie schlüpfte aus dem Büro, rannte den düsteren Kellerflur entlang, spurtete die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend – und prallte auf dem oberen Treppenabsatz mit jemandem zusammen.

      »Wo kommst du denn her?« Vor ihr stand der Wirt und musterte sie misstrauisch aus seinen kleinen Schweinsaugen. Er roch nach Frittierfett und Achselschweiß und hielt ein leicht zerknittertes Stück Papier in der Hand.

      Franzi erstarrte. »Ich … ich …«, stammelte sie. Ihr Kopf war einen schrecklichen Moment lang wie leer gefegt. Doch dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Ich war auf dem Klo«, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme nicht allzu sehr zitterte.

      »Auf dem Klo?«, wiederholte Pias Vater gedehnt. Franzi merkte, dass er ihr kein Wort glaubte.

      »Genau.« Sie stützte selbstbewusst die rechte Hand in die Hüfte und fügte schnippisch hinzu: »Wieso? Ist das verboten?«

      Der Wirt überging ihre Frage. »Sieh zu, dass du Land gewinnst«, knurrte er. »Und wehe, ich erwisch dich noch mal beim Herumschnüffeln, dann …«

      »Was dann?«, fragte Franzi keck, obwohl ihr in Wirklichkeit gerade der Angstschweiß ausbrach. Doch vor diesem Grobian wollte sie sich auf keinen Fall eine Blöße geben.

      Ehe der Wirt antworten konnte, tauchte ein Mann hinter ihm auf, der auf einer Sackkarre mehrere Getränkekisten vor sich her schob.

      »Wo sollen die Bierkisten hin?«, fragte er.

      Der Wirt nickte zur Treppe hinüber. »In den Vorratskeller. Warten Sie, ich komme mit. Hab den falschen Lieferschein erwischt. Ich bin mir ganz sicher, dass ich die letzte Bestellung schon bezahlt habe.«

      »Das brauche ich schwarz auf weiß«, sagte der Mann. »Ansonsten gilt: Nur Bares ist Wahres. Wenn Sie das Bier nicht sofort bezahlen, muss ich es wieder mitnehmen. Klare Anweisung vom Chef.«

      Der Wirt fuhr sich ärgerlich mit der Hand über seine Glatze. »Das können Sie doch nicht machen!«, schimpfte er. »Ich bin schon seit über zehn Jahren Kunde bei Getränke Willberg und Sie haben Ihr Geld bisher noch immer bekommen. Ohne Bier kann ich den Laden hier endgültig dichtmachen …«

      Franzi nutzte die Gelegenheit und machte sich aus dem Staub. Sobald sie außer Hörweite war, stieß sie einen tiefen Seufzer aus und murmelte: »Was für ein Kotzbrocken!«

      Dann ging sie zurück in die Gaststube, bevor Kim und Marie eine Vermisstenanzeige aufgaben. Das war ja gerade noch mal gut gegangen!
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      Hexennacht

       

       

      Detektivtagebuch von Kim Jülich

      Dienstag, 19:18 Uhr

      Gerade haben wir eine ausführliche Lagebesprechung abgehalten. Allmählich kommt Licht ins Dunkel. Es war eine super Idee von Franzi, die Unterlagen in Herrn Körners Büro zu fotografieren. Leider sind die Bilder ziemlich unscharf geworden. Und ausgerechnet jetzt haben wir keinen Computer zur Verfügung! Sonst hätte ich mit meinem Bildbearbeitungsprogramm vielleicht noch mehr aus den Fotos herausholen können. Na ja, egal. Wir haben jedenfalls ziemlich lange gebraucht, bis wir die Schrift auf den Unterlagen entziffert hatten. Und Folgendes ist dabei herausgekommen:

      Das erste Papier ist ein Untersuchungsbericht. Offenbar wurde schon einmal eine Probe vom Quellwasser genommen und von einem Institut in München untersucht. Ergebnis: Das Wasser hat eine hervorragende Qualität und kann sogar als Heilwasser genutzt werden. Anwendungsgebiete: Bäder, Spülungen und Wassertreten bei Rheuma, Gelenkschmerzen, Hautkrankheiten und anderen Beschwerden. Eine Gegenprobe steht noch aus. (Vermutlich haben wir im Wald beobachtet, wie die zweite Wasserprobe genommen wurde.)

      Das zweite Papier ist ein Brief vom Wirt an eine gewisse Brigitte Meindl. Der Wirt will ihr ein Grundstück im Märchenwald für 15.000 Euro abkaufen. Auf dem Grundstück befindet sich sowohl die Quelle als auch das Hexenhaus. 

      Was sagt man dazu? Wir haben natürlich eins und eins zusammengezählt und mehrere Schlüsse gezogen:

      1. Brigitte Meindl ist die Hexe. Ihr gehört das Grundstück, das der Wirt kaufen will.

      2. Der Wirt hat es auf das Quellwasser abgesehen. Vermutlich will er seine Geldprobleme lösen, indem er das Heilwasser professionell vermarktet und damit jede Menge Schotter verdient.

      3. Der Wirt versucht, die Hexe über den Tisch zu ziehen. In seinem Brief erwähnt er mit keinem Wort die anerkannte Heilqualität des Quellwassers. Außerdem ist sein Angebot für das Grundstück viel zu niedrig, wenn man bedenkt, dass sich eine wahre Goldgrube darauf befindet.

      4. Die Hexe will nicht verkaufen. Aus einem Grund, den wir noch nicht kennen, weigert sie sich, den Kaufvertrag zu unterschreiben. Damit stehen die Pläne des Wirts vor dem Aus. 
Franzi ruft. Es gibt Essen. Später mehr.

      Beim Abendbrot waren die neuen Ermittlungsergebnisse natürlich Gesprächsthema Nummer eins. 

      »Jetzt wissen wir endlich, worum es geht«, sagte Franzi und goss sich Orangensaft ein. »Heilwasser! Wer hätte das gedacht …«

      Marie nahm ein Brötchen aus dem Brotkorb. »Eigentlich gar keine schlechte Idee, das Wasser professionell zu vermarkten. Das könnte die Rettung für das Dorf sein. Wenn hier ein Heilbad entsteht, kommen garantiert jede Menge Leute her, um ihre Beschwerden behandeln zu lassen.«

      »Und wer profitiert davon?«, fragte Kim. »Der Wirt! Dann stehen seine Fremdenzimmer bestimmt nicht mehr leer und in der Gaststube wäre auch mehr los als jetzt.«

      »Weshalb die Hexe wohl nicht verkaufen will?«, überlegte Franzi.

      »Vielleicht war ihr das Angebot zu niedrig. Oder sie will dem Wirt eins auswischen.« Kim steckte sich nachdenklich ein Stück Käse in den Mund. »Ich frage mich nur, warum die Hexe die Katzen entführt hat.« 

      »Sie wollte sich bestimmt an den Dorfbewohnern rächen«, vermutete Franzi. »Die waren schließlich nicht gerade freundlich zu ihr.« 

      »Ihr habt was übersehen.« Marie machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Ist euch an dem Brief nichts aufgefallen?«

      Kim und Franzi schüttelten die Köpfe. 

      »Die Hexe heißt gar nicht Rose!«, verkündete Marie triumphierend. »Sie heißt Brigitte. Also hatte ich recht! Die Hexe hat die Katzen überhaupt nicht entführt.«

      »Oder dein Geist hat sich beim Gläserrücken vertan. So was kann doch mal vorkommen.« Franzi grinste. »Geister sind schließlich auch nur Menschen …«

      Ehe Marie etwas erwidern konnte, klingelte es an der Tür.

      »Nanu, wer kann das denn noch sein?«, wunderte sich Kim.

      »Ich geh schon.« Franzi stand auf. Zwei Minuten später kam sie mit Holger im Schlepptau zurück in die Küche.

      »Holger!« Marie verschluckte sich fast an ihrem Brötchen. »Was machst du denn hier?«

      Holgers Gesicht war ernst. »Ich brauche eure Hilfe.«

      »Was ist los?« Kim legte das Käsebrot, von dem sie gerade hatte abbeißen wollen, zurück auf ihren Teller.

      Holger holte tief Luft. »Paul und Maike sind verschwunden.«

      »Was?« Marie starrte ihn entsetzt an.

      »Setz dich doch erst mal.« Franzi schob Holger einen Stuhl hin. »Und jetzt erzähl am besten alles der Reihe nach.«

      Holger ließ sich auf den Stuhl fallen. »Also, zum letzten Mal gesehen haben wir Paul und Maike heute Mittag.«

      »Als die Hexe vor dem Dorfladen aufgetaucht ist?«, fragte Franzi. Sie musste daran denken, wie sich die Zwillinge an ihre Mutter geklammert hatten und dann plötzlich verschwunden waren.

      Holger nickte. »Genau. Nachmittags waren Mama und ich im Laden. Von den Zwillingen war nichts zu sehen. Wir haben uns nichts dabei gedacht, weil die beiden gerne ein bisschen durch die Gegend streunen. Manchmal verschwinden sie stundenlang. Meistens sind sie mit ihren Fahrrädern im Dorf unterwegs oder spielen im Wald.«

      »Und wann habt ihr angefangen, euch Sorgen zu machen?«, fragte Marie.

      »Als die Zwillinge zum Abendbrot nicht nach Hause gekommen sind.« Holgers Stimme klang gepresst, als er weitererzählte. »Sie wissen, dass um sechs Uhr das Essen auf dem Tisch steht. Mama nimmt es damit sehr genau. Normalerweise sind Maike und Paul zumindest halbwegs pünktlich. Aber heute sind sie gar nicht aufgetaucht. Erst haben wir eine halbe Stunde gewartet, dann hat meine Mutter sämtliche Freunde der beiden angerufen – nichts.«

      Die drei !!! wechselten einen schnellen Blick. Das hörte sich gar nicht gut an. 

      »Wir müssen die Zwillinge suchen.« Marie stand auf. »Am besten gehen wir sofort los.«

      Holger sah sie dankbar an. »Genau darum wollte ich euch bitten. Mein Vater ist gerade dabei, im Dorf einen Suchtrupp zusammenzustellen. Je mehr wir sind, desto besser.«

      In Franzis Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Was war mit den Zwillingen passiert? Konnte es sein, dass die Hexe ihre Finger im Spiel hatte? Immerhin hatte sie heute Mittag eine eindeutige Warnung ausgesprochen.

      Achtet auf eure Kinder …

      Kims Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung zu gehen. »Vielleicht hat die Hexe die beiden in den Wald gelockt«, sagte sie langsam. »Wie bei Hänsel und Gretel. Moment mal …« Sie griff nach ihrem Detektiv-Tagebuch und blätterte darin herum. Schließlich fand sie, was sie gesucht hatte. »Ich wusste es! Das kann doch kein Zufall sein!«

      »Was denn?«, fragte Franzi ungeduldig. »Nun sag schon!«

      Kim sah die anderen bedeutungsvoll an. »Heute vor genau fünfzig Jahren sind zum letzten Mal zwei Kinder im Wald verschwunden.«

      »Du meinst die Geschwister, die in der Quelle ertrunken sind?« Franzi lief es kalt den Rücken hinunter.

      »Das ist doch eine uralte Geschichte«, sagte Holger. »Was soll das mit Paul und Maike zu tun haben?«

      Kim erzählte ihm von Michis Recherchen. »Die Prophezeiung besagt, dass alle fünfzig Jahre Kinder im Wald verschwinden. Vielleicht erfüllt sich jetzt der alte Fluch.«

      »Die Hexe steckt dahinter, ganz klar«, sagte Franzi. »Am besten suchen wir zuerst bei ihr.«

      Marie schüttelte den Kopf. »Das ist doch Unsinn! Warum sollte die Hexe eine Warnung aussprechen, wenn sie die Kinder selbst entführen will? Das ergibt keinen Sinn.«

      »Stimmt«, sagte Holger. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die Hexe etwas damit zu tun hat. Wir sollten besser die Lieblingsplätze von Paul und Maike absuchen.«

      »Warum teilen wir uns nicht auf?«, schlug Marie vor. »Holger und ich klappern die Lieblingsplätze der Zwillinge ab und ihr kümmert euch um die Hexe.«

      »Gute Idee.« Franzi stand auf. »Nichts wie los!«

      Nebel hing zwischen den Bäumen, als Kim und Franzi den schmalen Waldweg entlanggingen. Die Farnkräuter schienen mit ihren gezackten Blättern nach ihnen zu greifen und der moosbedeckte Boden verschluckte das Geräusch ihrer Schritte. Zwischen den hohen Fichten sickerte nur ab und zu ein wenig Mondlicht hindurch.

      Franzi hatte ihre Taschenlampe angeknipst und der helle Lichtkegel glitt vor ihnen über den Boden. 

      »Achtung, Baumwurzel«, warnte Franzi leise und stieg über die knorrige Wurzel hinweg. 

      Plötzlich raschelte es neben ihnen im Gebüsch und Kim klammerte sich an Franzi. »Was war das?«, flüsterte sie. 

      »Bestimmt irgendein Tier.« Franzi leuchtete in den Busch, aber es war kein Tier zu sehen. Langsam gingen sie weiter.

      »Mann, ist das unheimlich hier.« Kim hielt sich so nah hinter Franzi, dass diese den warmen Atem ihrer Freundin in ihrem Nacken spüren konnte. Kim war nicht gerade die Mutigste, wenn es um nächtliche Expeditionen ging, aber sie versuchte stets, ihre Angst in den Griff zu bekommen.

      Franzi hatte sich auch schon wohler gefühlt. Bei dem Gedanken daran, dass sie sich gerade in einem dunklen Wald befanden, auf dem Weg zu einer unheimlichen Märchenhexe, die vielleicht zwei Kinder in ihrer Gewalt hatte, machte sich ein ziemlich mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend breit. Aber das wollte sich Franzi auf keinen Fall anmerken lassen. Es brachte schließlich nichts, wenn sie sich gegenseitig in ihre Angst hineinsteigerten. Zumindest eine von ihnen musste einen kühlen Kopf behalten. Darum sagte Franzi ziemlich schroff: »Stell dich nicht so an. Wir sind schließlich zu zweit, was soll uns da schon passieren?«

      Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Nachts machte der Märchenwald seinem Namen alle Ehre. Die Nebelschwaden flossen im Schein der Taschenlampe auseinander und wieder zusammen, als wären sie lebendig. Es war so still, dass Franzi ihren eigenen, ziemlich schnellen Herzschlag hören konnte. Sie hätte sich nicht im Geringsten gewundert, wenn Rotkäppchen plötzlich vor ihnen aufgetaucht wäre. Oder der böse Wolf. Oder die alte Knusperhexe …

      Als sie ungefähr auf Höhe der Quelle waren, griff Kim plötzlich nach Franzis Arm. »Schau mal, da!«, flüsterte sie und zeigte mit einem zitternden Finger in den Wald hinein.

      Franzi folgte dem Blick ihrer Freundin. Erst sah sie nur Nebel und dunkle Bäume. Dann entdeckte sie in einiger Entfernung ein helles Licht, das zwischen den Zweigen aufblitzte. Und ein zweites. Und ein drittes. Franzi knipste schnell die Taschenlampe aus. Jetzt waren die Lichter noch besser zu sehen.

      »Was zum Teufel ist das?«, murmelte sie. »Es muss direkt bei der Quelle sein. Komm, wir sehen nach.«

      Ehe Kim protestieren konnte, schlüpfte Franzi ins Unterholz. Sie schlich so leise wie möglich zwischen den Bäumen hindurch und versuchte, möglichst nicht auf irgendwelche Zweige zu treten. In der Stille der Nacht klang jeder zerbrochene Ast so laut wie ein Pistolenschuss.

      »Und was ist, wenn es bei der Quelle spukt?«, raunte Kim ihr zu.

      »Unsinn«, flüsterte Franzi zurück. »Du glaubst doch nicht etwa an Gespenster, oder?«

      »Eigentlich nicht«, murmelte Kim. »Aber im Moment bin ich mir da nicht mehr so sicher …«

      Franzi musste an die Seelen der ertrunkenen Kinder denken und sie bekam eine Gänsehaut. Bei Tag war es leicht, nicht an Geister zu glauben. Aber jetzt, nur mit Kim in einem dunklen Wald, in dem Kinder verschwanden und merkwürdige Lichter flackerten, war das etwas völlig anderes. Mit zitternden Knien ging Franzi weiter. Bald lag die Lichtung mit der Quelle vor ihnen und sie suchten hinter einer hohen Fichte Schutz. Das schwarze Wasser glitzerte geheimnisvoll im Mondschein. Ab und zu gluckste es leise. Aber das war es nicht, was Franzi das Blut in den Adern gefrieren ließ.

      »Kerzen!«, flüsterte Kim überrascht. »Sieh nur, da sind lauter Kerzen.«

      Franzi nickte stumm. Jemand hatte rund um die Quelle Grablichter verteilt, die einen rötlichen Schein verbreiteten. Sogar auf dem Wasser schwammen Kerzen! Franzi konnte den Blick nicht von ihren unruhig flackernden Flammen abwenden. Die Lichtung sah aus wie eine überdimensionale Grabstelle. Was hatte das zu bedeuten?

      In diesem Moment knackte es auf der anderen Seite der Quelle im Unterholz und eine vermummte Gestalt trat zwischen den Bäumen hervor. Kim sog neben Franzi scharf die Luft ein. Auch Franzi hätte vor Schreck beinahe laut geschrien. Sie biss sich so heftig auf die Zunge, dass es wehtat.

      »Die Hexe!«, flüsterte Kim. Sie war kreidebleich.

      Franzi starrte zu der dunklen Gestalt hinüber. Im flackernden Kerzenschein wirkte sie irgendwie unwirklich, beinahe wie ein Geist. Doch als sie die Kapuze zurückschlug, erkannte Franzi sie auch. Es war tatsächlich die Hexe. Ihre wirren Haare leuchteten hell im Mondlicht und flossen wie flüssiges Silber über ihren Rücken. Ihre Augen funkelten und sie wirkte auf einmal viel jünger als bei Tageslicht. Sie warf ihren Mantel ab und stand eine Weile völlig reglos da. Dann zog sie etwas aus der Tasche ihres schwarzen Kleides.

      Franzi hielt den Atem an. Was war das? Ein Brief? Nein, ein Foto! Die Hexe betrachtete es mit einem liebevollen Lächeln und begann leise zu summen. Franzi lauschte gebannt. Die Melodie war unendlich traurig und gleichzeitig wunderschön. Sie sickerte wie süßes Gift in Franzis Gedanken und plötzlich schien alles andere unwichtig zu sein. Franzi vergaß, warum sie hier war. Sie vergaß, dass Kim neben ihr hockte, und sie vergaß sogar ihren eigenen Namen. Das Einzige, was zählte, war diese märchenhafte Melodie …

      Als der Gesang verstummte, kam es Franzi vor, als würde sie aus einem schweren Traum erwachen. Ihr Schädel brummte und sie fühlte sich leicht benommen. Sie blinzelte ein paarmal und sah sich verwirrt um. Wo war sie? Was machte sie hier? Was war passiert? Dann fiel ihr alles wieder ein. Schnell sah sie zu Kim hinüber, die sich ebenfalls verwundert die Augen rieb. Allmählich fragte sich Franzi ernsthaft, ob sie es vielleicht doch mit einer echten Hexe zu tun hatten …

      Die Hexe stand immer noch am anderen Ufer der Quelle. Sie warf einen letzten Blick auf das Foto, hauchte einen Kuss darauf und legte es vorsichtig ins Moos. Dann streifte sie ihre Schuhe ab und ging auf die Quelle zu. 

      Franzi wagte kaum zu blinzeln, um nur ja nichts zu verpassen. Was hatte die Hexe vor? Wollte sie schwimmen gehen? Mitten in der Nacht? Im eiskalten Quellwasser? Das war doch völlig verrückt! Oder wollte sich die Hexe etwa in der Quelle ertränken? Sollten sie besser eingreifen? Franzi wollte schon aufspringen, doch dann zögerte sie und beschloss, noch einen Moment zu warten.

      Erst umspielte das Wasser nur die Knöchel der Hexe, dann ihre Knie. Der Rock ihres Kleides schwamm wie eine schwarze Rosenblüte auf der Wasseroberfläche. Schließlich versank sie ganz in der Quelle. An der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte, waren nur noch ein paar Blasen zu sehen, die langsam nach oben stiegen. Die Kerzen schaukelten sanft auf dem Wasser. Keine einzige war ausgegangen.

      »Wir müssen was tun!«, wisperte Kim. »Sie ertrinkt!«

      Aber da tauchte die Hexe schon wieder auf. Sie drehte sich auf den Rücken, ließ sich in die Mitte der Quelle treiben und schien völlig in den Anblick des sternenklaren Herbsthimmels versunken zu sein. Wie sie es so lange in dem kalten Wasser aushielt, war Franzi ein absolutes Rätsel. 

      Franzis Blick fiel auf das Foto, das direkt neben einem der Grablichter im Moos lag. »Ich schau mir mal das Foto an«, flüsterte sie Kim zu. »Bin gleich wieder da.«

      Leise huschte sie zwischen den Fichten hindurch zur anderen Seite der Quelle. Die Hexe starrte immer noch in den Himmel und schien nichts zu bemerken. Franzi verließ die Deckung der Bäume und kroch über das weiche Moos zum Ufer. Sie griff nach dem Foto, drehte es um und schnappte nach Luft.

      Auf dem Foto waren zwei Kinder. Ein Junge und ein Mädchen. Im flackernden Kerzenschein sahen ihre Gesichter beinahe lebendig aus. Waren das etwa Paul und Maike? 

      Doch dann sah Franzi, dass sie sich getäuscht hatte. Das Foto musste wesentlich älter sein. Die Farben waren schon ziemlich verblichen, und das Papier war ganz weich, so als hätte jemand das Foto oft und lange in den Händen gehalten. Die Kinder waren jünger als Paul und Maike und eindeutig Geschwister. Das Mädchen war vielleicht sechs. Es hatte lange, blonde Zöpfe und sah ernst in die Kamera. Den Jungen schätzte Franzi auf vier oder fünf. Er trug einen blauweißen Matrosenanzug und hatte runde, weiche Wangen und ebenfalls blonde Haare. Er sah aus wie ein kleiner Engel. Im Gegensatz zu seiner Schwester strahlte er wie ein Honigkuchenpferd. Franzi musste automatisch ebenfalls lächeln. Sie legte das Foto zurück ins Moos. 

      Wer waren diese Kinder? Warum trug die Hexe ihr Foto bei sich? Und wo steckten Paul und Maike? Was hatte die Hexe mit ihnen gemacht?

    
    

      
    [image: Blume]
      

      Auf der Suche

      »Wieder nichts.« Holgers Stimme klang müde und enttäuscht.

      Marie hätte ihn gerne getröstet, aber sie wusste nicht, wie. Die letzte Stunde hatten sie damit verbracht, systematisch die Lieblingsplätze der Zwillinge abzusuchen. Sie hatten mit dem Spielplatz im Dorf angefangen, waren dann zu Pauls bevorzugter Angelstelle am Bach gegangen und standen nun neben einem alten und ziemlich morschen Hochsitz am Waldrand. Eins hatten all diese Orte gemeinsam: Die Zwillinge waren nicht dort.

      »Ich hätte schwören können, dass wir Paul und Maike diesmal finden. Der Hochsitz wird nicht mehr benutzt. Die Zwillinge haben sich oben eine Art Bude eingerichtet und verbringen manchmal ganze Tage hier.« Holger ließ mutlos die Schultern hängen. 

      Am liebsten hätte Marie seine Hand genommen, aber sie traute sich nicht. »Fällt dir sonst noch ein Ort ein, an dem wir suchen könnten?«, fragte sie stattdessen.

      Holger schüttelte langsam den Kopf. »Der Hochsitz war meine letzte Hoffnung.« Er seufzte. »Wenn den Zwillingen etwas passiert ist …« 

      »Paul und Maike geht es bestimmt gut«, unterbrach ihn Marie. Sie versuchte, zuversichtlich zu klingen, obwohl auch sie allmählich den Mut verlor. Ihre Suchaktion war bisher völlig erfolglos gewesen. Sie hatten nicht einmal eine winzige Spur von den Zwillingen gefunden. Keine Fußabdrücke, keine Fahrradreifenspuren, keinen noch so kleinen Hinweis darauf, wohin die beiden verschwunden waren. Paul und Maike schienen sich einfach in Luft aufgelöst zu haben.

      »Warum hab ich heute Nachmittag nicht mal nach ihnen geschaut? Vielleicht waren sie da noch irgendwo in der Nähe …« Holgers Stimme schwankte bedenklich.

      »Mach dir keine Vorwürfe. Woher hättest du wissen sollen, dass etwas nicht stimmt? Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.« Marie machte einen Schritt auf Holger zu. Sein Gesicht war ihrem nun so nah, dass sie die Tränen sehen konnte, die in seinen Augen glitzerten. Maries Herz zog sich zusammen. Ohne länger darüber nachzudenken, fuhr sie Holger sanft über das Gesicht. Seine Haut fühlte sich kühl und glatt an und er roch ganz leicht nach Rasierwasser. Erst jetzt wurde Marie klar, was sie tat. Sie zog ihre Hand so schnell zurück, als hätte sie sich verbrannt. Was war nur in sie gefahren? Jetzt dachte Holger bestimmt, sie wollte sich ihm an den Hals werfen. Marie merkte, wie sie knallrot wurde.

      »Tut … tut mir leid …«, stammelte sie. »Ich wollte nicht …«

      Doch Holger legte ihr einen Finger auf die Lippen und Marie verstummte. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest«, sagte er. »Im Gegenteil – ich muss mich entschuldigen. Du hast völlig recht, wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Statt in Selbstmitleid zu zerfließen, sollte ich lieber darüber nachdenken, wo wir noch suchen können.«

      Marie fühlte sich ein bisschen benommen. Holgers Nähe brachte sie völlig durcheinander. Dabei brauchte sie gerade jetzt einen klaren Kopf! Sie machte einen Schritt zur Seite, um wieder etwas Abstand zwischen sich und Holger zu bringen. Dann räusperte sie sich und sagte so eindringlich wie möglich: »Denk nach! Wo könnten die Zwillinge noch sein? Gibt es irgendeinen Platz, an dem sie sich manchmal verstecken? So eine Art geheimer Zufluchtsort?«

      Holger runzelte die Stirn. Marie konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Dann leuchteten seine Augen plötzlich auf. »Ich hab’s! Die alte Scheune am Waldrand!«

      »Was ist damit?«, fragte Marie.

      »Dort hab ich die Zwillinge mal beim Spielen erwischt«, erklärte Holger. »Eigentlich dürfen sie das nicht. Die Scheune ist so alt und morsch, dass sie jederzeit einstürzen kann. Ich hab unseren Eltern nichts erzählt, dafür mussten mir Paul und Maike hoch und heilig versprechen, nicht mehr dorthin zu gehen. Aber sie waren ja noch nie besonders folgsam …«

      »Dann nichts wie los.« Marie spürte, wie sie von neuem Tatendrang erfüllt wurde. »Das hört sich genau nach dem Ort an, den wir suchen.«

      Die Scheune lag dunkel und verlassen am Waldrand. Auf der einen Seite ragten hohe Fichten wie eine schwarze Wand in den Nachthimmel. Auf der anderen Seite erstreckte sich ein bereits abgeerntetes Feld. Es sah kahl und trostlos aus. Nur eine einsame Vogelscheuche stand noch wie ein vergessener Wachposten mitten auf dem Feld und schien ihre Arme in einem verzweifelten Willkommensgruß nach Holger und Marie auszustrecken. 

      Marie warf der Vogelscheuche einen flüchtigen Blick zu und konzentrierte dann ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Scheune. Das alte Gemäuer sah alles andere als vertrauenerweckend aus. Im fahlen Mondlicht wirkte es wie ein schlafender Riese, der sich neben dem Feld zur Ruhe gelegt hatte, aber jederzeit aufwachen und sie mit einem einzigen Schritt zu Staub zermalmen konnte. Das Dach der Scheune fehlte zur Hälfte und die Tür hing lose in den Angeln. Ob sich die Zwillinge tatsächlich hinter diesen verwitterten Mauern verbargen? Marie war sich plötzlich nicht mehr so sicher.

      »Wir hätten eine Taschenlampe mitnehmen sollen«, murmelte sie mehr zu sich selbst, als der Mond hinter einer Wolke verschwand und sie im dunklen Schatten der Scheune stehen blieben. Marie ließ ihren Blick über die löchrige Mauer gleiten – und hielt plötzlich den Atem an. In der Scheune blitzte ein Licht auf! Während sie den Lichtschein beobachtete, der geisterhaft durch die Scheune wanderte, griff sie automatisch nach Holgers Hand. Sie waren also tatsächlich nicht die Einzigen, die sich in dieser dunklen Herbstnacht hierherverirrt hatten.

      Holger hatte den Lichtschein auch gesehen. »Da ist jemand!« Seine Stimme klang heiser vor Aufregung. »Ich gehe rein und sehe nach, ob es die Zwillinge sind. Du wartest hier, okay?«

      Marie schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall.«

      »Aber das könnte gefährlich werden«, sagte Holger eindringlich. »Wer weiß, wer sich in der Scheune herumtreibt. Vielleicht ist es irgendein Landstreicher, dem es gar nicht gefällt, wenn wir seine Nachtruhe stören …«

      »Genau«, sagte Marie. »Und deshalb komme ich mit. Zu zweit sind wir stärker als einer allein.«

      Ehe Holger sie zurückhalten konnte, lief Marie los. Ihr Pulsschlag wurde immer schneller, während sie sich der Scheune lautlos näherte. Was würde sie dort drinnen erwarten? Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden. 

      Marie holte tief Luft. Dann schob sie sich durch die schief in den Angeln hängende Tür in das dunkle Gemäuer.

      »Sie hat nicht abgeschlossen!« Franzi starrte erstaunt auf die Tür. Nachdem sie am Knauf gedreht hatte, war die Tür mit einem leisen Quietschen aufgeschwungen.

      Franzi und Kim standen vor dem Hexenhaus, das im fahlen Mondlicht wenig einladend wirkte. Bei Nacht sah es noch unheimlicher aus als tagsüber. Alles war still und dunkel, aber Franzi hatte trotzdem das unbestimmte Gefühl, dass sie durch die Fensterscheiben von unsichtbaren Augen beobachtet wurden. 

      »Sollen wir wirklich hineingehen?«, fragte Kim. »Was, wenn uns jemand erwischt?«

      »Wir werden nicht erwischt«, behauptete Franzi. »Die Hexe braucht bestimmt noch eine Weile, bis sie ihr nächtliches Bad in der Quelle beendet hat. Und sonst kommt hier nie jemand vorbei. Schon gar nicht um diese Uhrzeit. So eine günstige Gelegenheit bekommen wir nie wieder.« 

       »Ich weiß nicht …« Kim zögerte. Sie schien nicht besonders begeistert von der Idee zu sein, im Haus der Hexe herumzuschnüffeln. »Kommissar Peters fände es nicht toll, wenn er erfahren würde, dass wir in fremde Häuser eindringen.«

      Franzi ignorierte Kims Einwand. »Ich wette, Paul und Marie sind irgendwo da drinnen.« Sie deutete auf das Innere des Hauses, das sich hinter der Tür auftat wie der dunkle Schlund eines Ungeheuers. »Wir müssen sie suchen, solange noch Zeit ist.«

      »Du hast recht.« Kim gab sich einen Ruck. »Dann aber schnell. Ich hab keine Lust, plötzlich der Hexe gegenüberzustehen.«

      »Denkst du, ich?« Franzi betrat den Flur und Kim folgte ihr. Plötzlich spürte Franzi einen Luftzug. Im selben Moment fiel die Haustür mit einem lauten Knall hinter ihnen zu. Rabenschwarze Dunkelheit umfing sie. Franzi blieb wie erstarrt stehen. Wieder hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie spürte ganz deutlich, dass sie und Kim nicht allein im Haus waren. Franzi riss die Augen auf, aber sie konnte absolut nichts erkennen. Eine paar Sekunden lang herrschte Totenstille.

      Dann flüsterte Kim: »Franzi? Hast du die Taschenlampe?«

      Franzi löste sich aus ihrer Erstarrung und knipste die Taschenlampe an. Sobald der helle Lichtschein über die Holzdielen tanzte, fühlte sie sich wieder etwas besser, und das unheimliche Gefühl verschwand. 

      »Am besten durchsuchen wir das Haus systematisch«, schlug sie vor. »Einen Raum nach dem anderen.«

      Das Haus war innen genauso klein, wie es von außen aussah. Es bestand lediglich aus vier Zimmern: einer winzigen Küche, zwei kleinen Schlafzimmern und einem etwas größeren Wohnzimmer.

      »Nichts«, stellte Kim fest, nachdem sie alle Zimmer abgesucht hatten und wieder im Flur standen. »Gibt’s denn hier gar kein Bad?«

      »Offenbar nicht«, sagte Franzi. »In alten Häusern ist das öfter so. Vielleicht muss die Hexe darum in der Quelle baden.«

      Kim kicherte nervös. Dann wurde sie wieder ernst. »Lass uns abhauen. Die Zwillinge sind nicht hier.«

      In diesem Moment ertönte ein Poltern aus dem Wohnzimmer. Franzi zuckte zusammen. Vor Schreck fiel ihr fast die Taschenlampe aus der Hand. War doch jemand im Haus? Hatten sie nicht gründlich genug gesucht?

      Vorsichtig schob sie die Tür zum Wohnzimmer auf und leuchtete hinein. Ein dunkler Schatten flitzte zwischen ihren Beinen hindurch, und für den Bruchteil einer Sekunde blitzten zwei bernsteinfarbene Augen in der Dunkelheit auf. Kim stieß einen leisen Schrei aus und machte einen Satz zur Seite. Der Schatten schoss an ihr vorbei in die Küche, sprang auf das Fensterbrett und sauste durch das einen Spaltbreit geöffnete Küchenfenster ins Freie.

      »W…was war das?«, stammelte Kim.

      Franzi brauchte einen Moment, um sich von dem Schock zu erholen. Die Taschenlampe in ihrer Hand zitterte, aber sie riss sich zusammen. »Keine Panik, das war nur die Katze«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Darum hatte ich also die ganze Zeit das Gefühl, beobachtet zu werden.« Franzi war erleichtert über die harmlose Erklärung für ihren plötzlichen Verfolgungswahn. Und sie war tatsächlich kurz davor gewesen, an Geister zu glauben! 

      »Lass uns endlich abhauen«, sagte Kim noch einmal. »Mir ist es hier nicht geheuer.«

      Aber Franzi wollte nicht so schnell aufgeben. »Vielleicht haben wir ja noch mehr übersehen. Einen versteckten Kellereingang zum Beispiel. Oder eine geheime Kammer, in der die Hexe die Zwillinge eingesperrt hat.« Sie ging zurück ins Wohnzimmer und ließ den Lichtkegel der Taschenlampe über den Fußboden gleiten. 

      Kim folgte ihr stirnrunzelnd. »Ich finde wirklich, wir sollten …«, begann sie. Dann verstummte sie plötzlich. Ihr Blick war auf den alten, wuchtigen Schreibtisch gefallen, der in einer Ecke des Wohnzimmers stand. »Was ist denn das?« Kim griff nach einem Stück Papier, das zwischen anderen Unterlagen auf dem Schreibtisch lag. »Leuchte mal hierher, Franzi!«

      Franzi trat neben Kim und richtete den Schein der Taschenlampe auf das Blatt Papier in der Hand ihrer Freundin. Es war die Kopie eines Zeitungsartikels. Franzi sog überrascht die Luft ein, als ihr Blick auf das Foto fiel, das über dem Text abgebildet war. Es zeigte ein blondes Mädchen mit langen Zöpfen und einen Jungen im Matrosenanzug. Einen Jungen mit weichen, runden Wangen, der wie ein kleiner Engel lächelte. Die Schlagzeile, die in großen, schwarzen Lettern über dem Foto prangte, traf Franzi wie ein Faustschlag in den Magen.

       

      VERMISSTE KINDER TOT AUFGEFUNDEN

      Darunter stand etwas kleiner: Geschwister in Quelle ertrunken.

      Wie hypnotisiert begann Franzi zu lesen.

      Der Fall der beiden vermissten Kinder aus Billershausen ist aufgeklärt. Die Geschwister sind einem tragischen Unglück zum Opfer gefallen. Taucher fanden die Leichen des fünfjährigen Franz und seiner siebenjährigen Schwester Frieda in der Quelle im Märchenwald. Wie es zu dem Unglück kam, ist noch unklar. Offenbar sollte die ältere Schwester Brigitte M. (11) auf die Kinder aufpassen, während ihre Eltern beim Einkaufen waren. Warum ihre jüngeren Geschwister dennoch zur Quelle gelangen konnten, die sich in unmittelbarer Nähe zum Haus der Familie befindet, muss noch geklärt werden. Brigitte M. steht derzeit unter Schock und konnte noch nicht von der Polizei befragt werden.

       

      Franzi schaute auf das Datum. Der Artikel war beinahe fünfzig Jahre alt. Sie konnte ihren Blick nicht von den Gesichtern der Kinder losreißen. Das Mädchen mit den ernsten Augen und der Junge mit dem fröhlichen Lachen. Sie sahen so lebendig aus. Dabei waren sie beide längst tot. Ertrunken, bevor sie die Chance gehabt hatten, erwachsen zu werden und ihr Leben zu leben. 

      »Sie sind heute vor genau fünfzig Jahren gestorben«, sagte Kim mit heiserer Stimme. Ihre Augen glänzten verdächtig.

      Franzi nickte stumm. Ihr kam es fast so vor, als hätte sie die Kinder gekannt. Sie merkte, wie ihr eine Träne über die Wange lief. Schnell wischte sie sie weg. 

      Kim starrte nachdenklich auf den Zeitungsartikel. »Brigitte M. …«, murmelte sie. Dann sah sie Franzi mit großen Augen an. »Brigitte Meindl! Die Hexe ist die ältere Schwester der ertrunkenen Kinder! Es passt alles zusammen. Sie wohnt in dem Haus, in dem die Familie gelebt hat, als das Unglück passierte. Und wenn sie damals elf war, müsste sie heute einundsechzig sein. Das könnte doch sein, oder?«

      In Franzis Kopf fügte sich blitzschnell alles zusammen. Es war wie ein Puzzle, bei dem plötzlich jedes Teil an seinen Platz springt. Sie sah das fertige Bild glasklar vor sich. Die ganze traurige Geschichte.

      »Natürlich!« Franzi zeigte aufgeregt auf das Foto. »Es ist dasselbe Bild, das die Hexe vorhin an der Quelle dabeihatte. Du hast recht! Frieda und Franz waren ihre Geschwister. Und das hier ist ihr Elternhaus. Sie ist offenbar nach vielen Jahren in ihre alte Heimat zurückgekehrt. Kein Wunder, dass sie das Grundstück nicht verkaufen will. Es hängen zu viele Erinnerungen daran.«

      Kim nickte. »Und heute Nacht war sie an der Quelle, um den fünfzigsten Todestag ihrer Geschwister zu begehen. Darum hat sie all die Kerzen angezündet.«

      »Aber warum ist sie in die Quelle gestiegen?«, fragte Franzi.

      Kim zuckte ratlos mit den Schultern.

      Da ertönte plötzlich eine heisere Stimme hinter ihnen. »Weil ich mich im Wasser den Seelen meiner verstorbenen Geschwister näher fühle.«

      Franzi und Kim fuhren herum und erstarrten. In der Tür zum Wohnzimmer stand die Hexe.
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      Ein glücklicher Fund und eine traurige Geschichte

      In der Scheune war es so schwarz wie in einem Grab. Marie wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Holger stand so dicht neben ihr, dass sich ihre Arme berührten. Sie konnte spüren, wie angespannt er war. Auch bei Marie waren sämtliche Sinne in Alarmbereitschaft. Ein leises Rascheln drang an ihr Ohr. Vielleicht eine Maus. Es roch nach altem Heu und trockenem Holz. Aber da war noch etwas anderes: Ein Geruch, der Marie verwirrte, weil er nicht hierhergehörte. Sie blähte die Nasenflügel und atmete tief ein. Gras? Nein. Kräuter? Genau! Marie musste an die schlimme Erkältung denken, die sie im letzten Winter eine Woche lang ans Bett gefesselt hatte. Ihr Vater hatte zum Glück gerade drehfrei gehabt, sodass er sie mit allem versorgen konnte, was sie brauchte: kalte Umschläge, Hühnerbrühe, massenweise Taschentücher und – Kamillentee! Maries Magen zog sich zusammen, als sie daran dachte. Sie hasste Kamillentee! Aber ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sie jeden Tag eine Tasse von dem widerlichen Zeug trank. Sie schnupperte noch einmal. Hier roch es nach Kamillentee, ganz eindeutig. Marie runzelte die Stirn. Merkwürdig …

      Über ihren Köpfen blitzte wieder der Lichtstrahl auf. Holger stieß Marie leicht in die Seite und zeigte zum Heuboden. Marie nickte. Dort oben war jemand. Und dieser jemand hatte eine Taschenlampe. 

      Auf Zehenspitzen schlich Marie hinter Holger durch den großen, dunklen Raum. Die Scheune war völlig leer – abgesehen von einem alten Heuwagen im hinteren Teil, jeder Menge Mäusedreck auf dem Fußboden und ungefähr einer Million Spinnweben. Und abgesehen von einer langen Holzleiter, die auf den Heuboden führte. Holger gab Marie ein Zeichen, damit sie unten wartete, während er selbst begann, die Leiter hinaufzuklettern. Staub rieselte von den Stufen, und Marie hielt sich schnell die Nase zu, um nicht laut zu niesen. Natürlich dachte sie gar nicht daran, brav zu warten, während sich Holger auf dem Heuboden vielleicht gegen einen wütenden Landstreicher behaupten musste. Kaum war Holger weit genug oben, kletterte Marie hinterher. Langsam und vorsichtig erklomm sie Sprosse für Sprosse. Das Holz fühlte sich rau und rissig unter ihren Händen an. Hoffentlich hielt die Leiter! 

      Als Holger den Heuboden beinahe erreicht hatte, knackte eine Sprosse bedenklich unter seinen Füßen. Das Geräusch war in der nächtlichen Stille nicht zu überhören. Augenblicklich erlosch der Lichtschein auf dem Heuboden und in der Scheune herrschte wieder undurchdringliche Dunkelheit. Marie fluchte leise. Es war nicht gerade angenehm, mehrere Meter über dem Boden auf einer morschen Leiter zu stehen, ohne die Hand vor Augen sehen zu können. Dann spürte sie, wie die Leiter leicht vibrierte. Offensichtlich hatte Holger beschlossen, weiterzuklettern. Marie seufzte und griff ebenfalls nach der nächsten Sprosse. Umkehren kam gar nicht infrage. Sie musste nach oben!

      Es schien Marie, als wäre eine kleine Ewigkeit vergangen, bis sie endlich das Ende der Leiter erreicht hatte. Vielleicht waren es aber auch nur wenige Sekunden gewesen, in der Dunkelheit hatte Marie jegliches Zeitgefühl verloren. Sie zog sich auf den Heuboden und tastete sich langsam vorwärts. Wo steckte Holger?

      Plötzlich ertönte ein dumpfes Poltern und wieder stieg Marie der Geruch von Kamille in die Nase. Nur dass er diesmal viel intensiver war. Dann fluchte jemand. War das Holgers Stimme? Hatte der Landstreicher ihn angegriffen? Marie merkte, wie Panik in ihr aufstieg. Sie musste Holger helfen! Wie der Blitz krabbelte sie auf allen vieren in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Auf einmal spürte sie einen Gegenstand unter ihren Fingern. Marie betastete ihn fieberhaft. Er war glatt und kühl und hatte mehrere Knöpfe, die sie nacheinander ausprobierte. Plötzlich flammte Licht auf, und Marie sah, was sie in der Hand hielt. Eine Taschenlampe! Der Lichtschein fiel direkt auf Holger, der im Heu saß und sich stöhnend den Hinterkopf rieb. Seine Haare waren tropfnass.

      »Was ist passiert?«, fragte Marie besorgt und wollte sofort zu Holger stürzen. »Hast du dir wehgetan?«

      »Bleib, wo du bist!«, rief Holger. »Irgendjemand hat mir gerade einen Schlag auf den Kopf verpasst.«

      »Was?« Marie sah sich suchend um. »Wer?«

      Da tauchten zwei Gestalten aus dem Heu auf und warfen sich auf Holger. 

      »Stopp!«, rief Marie. »Keine Bewegung oder ich …«

      Sie kam nicht mehr dazu, ihre Drohung zu beenden, denn in diesem Moment erkannte sie, wer die Angreifer waren.

      »Holger! Du bist es!«, rief Maike und schlang ihre Arme um Holgers Hals. 

      Paul schmiegte sich ebenfalls an seinen Bruder. »Wir dachten, es wäre ein Einbrecher. Darum haben wir dir eins mit der Thermoskanne verpasst.«

      »Dann ist das also Tee, was mir gerade den Nacken hinunterläuft?«, fragte Holger überrascht und fuhr sich mit der Hand durch seine feuchten Haare.

      Maike nickte mit verlegenem Gesicht. »Kamillentee.«

      »Tut dein Kopf sehr weh?«, wollte Paul wissen.

      Holger schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr.« Seine Stimme war rau vor Erleichterung. Dann nahm er seine Geschwister in die Arme und drückte sie ganz fest. 

      Franzi starrte die Hexe an, als wäre sie ein Geist. Die Hexe hingegen schien nicht im Mindesten überrascht zu sein, zwei fremde Mädchen in ihrem Wohnzimmer vorzufinden. Sie erwiderte Franzis Blick, bis es in Franzis Ohren leise zu sirren begann und sie schnell wieder wegsah. Ihr Mund war so trocken wie die Wüste Gobi. Sie brachte kein Wort heraus. Auch Kim hatte es die Sprache verschlagen. Jetzt waren sie geliefert! Was würde die Hexe tun? Würde sie sie einsperren und mästen – so wie bei »Hänsel und Gretel«? Oder ihnen einen bösen Fluch entgegenschleudern? Oder sie irgendwo einsperren und den Schlüssel wegwerfen?

      Die Lippen der Hexe kräuselten sich spöttisch, als hätte sie Franzis Gedanken gelesen. Dann öffnet sie den Mund. »Möchtet ihr eine Tasse Kräutertee?«

      Franzi war so überrascht, dass sie erst einmal nicht antworten konnte. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Kräutertee? War das ein Trick? Wollte die Hexe sie erst in Sicherheit wiegen, bevor sie zuschlug? Oder wollte sie sie vergiften?

      »Keine Angst, der Tee ist nicht vergiftet«, sagte die Hexe. 

      Franzi zuckte zusammen. Hatte sie etwa laut geredet, ohne es zu merken? Oder konnte die Hexe Gedanken lesen?

      »Es ist ganz normaler Pfefferminztee«, fuhr die Hexe fort. »Allerdings hab ich die Kräuter selbst angebaut. Ihr werdet ihn mögen, glaubt mir.«

      Kim räusperte sich. »Vielen Dank. Das ist sehr nett.« 

      Obwohl ihr vor Angst die Knie schlotterten, musste Franzi beinahe grinsten. Kim war wirklich unschlagbar. Sie verlor ihre angeborene Höflichkeit nicht einmal in den verfahrensten Situationen.

      Zehn Minuten später saßen Franzi und Kim der Hexe in der Küche gegenüber. Jede hatte einen Becher mit dampfendem Tee vor sich. Der kleine Raum war erfüllt vom intensiven Duft nach Kräutern. Franzi roch misstrauisch an dem Gebräu in ihrem Becher, konnte aber tatsächlich nichts anderes als Pfefferminze ausmachen. So richtig traute sie der Hexe immer noch nicht. Vorsichtig nahm sie einen Schluck und atmete erleichtert auf, als sie weder tot umfiel noch eine Schweinsnase oder ein Ringelschwänzchen bekam.

      »Schmeckt dir der Tee?«, fragte die Hexe und sah Franzi mit ihren verschiedenfarbigen Augen durchdringend an. Das grüne Auge funkelte belustigt, während das braune ernst und unergründlich war.

      Franzi nickte schnell. »Sehr lecker, danke.« 

      »Wie ich sehe, habt ihr euch über meine Vergangenheit informiert«, stellte die Hexe fest und nickte zu dem Zeitungsartikel hinüber, den Kim immer noch krampfhaft in der Hand hielt.

      Kim wurde rot und legte den Artikel schnell auf den Küchentisch. »Äh … ja … tut uns leid, dass wir einfach so in Ihr Haus eingedrungen sind und in Ihren Sachen gewühlt haben …«, stammelte sie.

      Die Hexe warf ihr einen forschenden Blick zu. »Und bei der Quelle wart ihr auch, nicht wahr? Ihr habt mich beobachtet und das Foto von Frieda und Franz angeschaut.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee, dann fragte sie: »Warum verfolgt ihr mich? Was habt ihr hier gesucht?«

      Franzi und Kim wechselten einen schnellen Blick. Es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Mit irgendwelchen Ausflüchten kamen sie nicht weiter. Die Hexe würde bestimmt merken, wenn sie logen.

      »Wir suchen die Zwillinge«, sagte Franzi.

      Die Hexe machte ein überraschtes Gesicht. »Zwillinge? Welche Zwillinge?«

      »Paul und Maike Kurz«, antwortete Kim. »Sie sind seit heute Mittag spurlos verschwunden. Das ganze Dorf ist auf den Beinen und sucht nach ihnen.«

      Die Hexe nickte langsam. »Dann waren es also die beiden, die ich in meinen Träumen gesehen habe«, murmelte sie. Als Kim und Franzi sie fragend ansahen, fügte sie hinzu: »Ich habe hin und wieder Visionen. Über Dinge, die in der Vergangenheit passiert sind oder in der Zukunft passieren werden. Das ist manchmal nicht so leicht zu unterscheiden.«

      »Und Sie haben gesehen, wie die Zwillinge verschwunden sind?«, fragte Kim atemlos.

      Die Hexe schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Aber ich habe gesehen, wie sich etwas Unheilvolles, Dunkles dem Dorf nähert. Und wie zwei Kinder davongerannt sind. Darum wollte ich die Dorfbewohner warnen. Aber sie haben nicht auf mich gehört.« Die Hexe seufzte. »Die verschwundenen Kinder sind nicht hier. Ihr habt am falschen Ort gesucht.«

      Franzi spürte, dass die Hexe die Wahrheit sagte. »Und was ist mit den Katzen?«, hakte sie nach. »Warum haben Sie die Tiere entführt und eingesperrt?«

      »Ich habe weder das eine noch das andere getan«, behauptete die Hexe. 

      »Und wie sind die Katzen dann in Ihren Schuppen gekommen?«, fragte Kim. 

      Die alte Dame zuckte mit den Schultern. »Das kann ich euch leider nicht sagen. Irgendwer muss sie dort eingesperrt haben, um mir eins auszuwischen. Ich liebe Tiere. Und Katzen ganz besonders. Ich würde niemals einem Tier etwas antun.«

      In diesem Moment schlüpfte die getigerte Katze lautlos durchs Küchenfenster herein. Sie sprang auf Frau Meindls Schoß und rollte sich dort zufrieden schnurrend zusammen, als wollte sie die Worte der Hexe bestätigen. Die alte Dame strich ihr sanft über das Fell. 

      Franzi musste daran denken, was Marie gesagt hatte, nachdem sie die Katzen aus dem Schuppen der Hexe befreit hatten. War das wirklich erst heute Vormittag gewesen? Franzi kam es vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her. Marie war von vorneherein der Meinung gewesen, dass die Hexe nichts mit den verschwundenen Katzen zu tun hatte. Nun musste Franzi ihr recht geben. Die Hexe war unschuldig. Franzi machte ein betretenes Gesicht. »Entschuldigen Sie, dass wir Sie verdächtigt haben. Diesmal waren wir offensichtlich auf dem Holzweg.«

      »Wir sind Detektivinnen«, Kim zückte die Visitenkarte der drei !!!, »und versuchen herauszufinden, was hier im Dorf vor sich geht.«

      Frau Meindl nahm die Visitenkarte und studierte sie aufmerksam:
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      »Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer die Katzen in Ihrem Schuppen eingesperrt haben könnte?«, fragte Kim.

      Die Hexe ließ die Visitenkarte sinken und schüttelte den Kopf. »Da kommt so ziemlich jeder aus dem Dorf infrage.« Ihre Stimme hatte einen bitteren Unterton. »Ich bin bei den Dorfbewohnern nicht gerade beliebt, wie ihr sicher schon bemerkt habt. Vom ersten Tag an habe ich gespürt, dass sie mich loswerden wollten. Dabei möchte ich doch nur in Frieden leben. Hier, wo ich mich Franz und Frieda so nah fühle wie nirgendwo sonst.«

      »Sie sind in diesem Haus aufgewachsen, nicht wahr?«, fragte Kim vorsichtig.

      Die Hexe nickte. Ihr Blick wurde trüb, als hätte sich ein Schleier der Traurigkeit über ihre Augen gelegt. »Wir haben hier gelebt, bis das Unglück passiert ist«, erzählte sie. »Meine Eltern, Franz, Frieda und ich. Es war eine herrliche Zeit. Ich habe den Wald geliebt. Stundenlang konnte ich zwischen den Bäumen herumstreifen, Tiere beobachten oder einfach nur auf einer Lichtung im Gras liegen und in den Himmel schauen.« Die Hexe lächelte. Sie sah beinahe glücklich aus. Doch dann erlosch das Lächeln auf ihrem Gesicht. »Eines Tages rief mich meine Mutter. Ich sollte auf Franz und Frieda aufpassen. Meine Eltern wollten zum Einkaufen ins Dorf. Aber ich hatte keine Lust. Es war ein sonniger Herbsttag, einer der letzten schönen Tage vor dem langen, kalten Winter. Ich wollte in den Wald, noch einmal die Natur genießen und meine Ruhe haben. Ich wollte nicht im Haus hocken und auf meine kleinen Geschwister aufpassen.«

      Franzi konnte sich vorstellen, wie die Geschichte weiterging. »Aber Ihre Eltern sind trotzdem weggegangen, nicht wahr?«, fragte sie.

      »Ja, das sind sie. Franz und Frieda spielten friedlich im Wohnzimmer. Sie kamen wunderbar allein zurecht. Da habe ich mich hinausgeschlichen, um eine Runde durch meinen geliebten Wald zu spazieren und frische Luft zu schnappen. Ich hatte das Gefühl zu ersticken, wenn ich noch länger im Haus herumsaß. Ich war nur zehn Minuten fort. Doch als ich zurückkam, war das Wohnzimmer leer. Franz hatte einen hohen Turm aus seinen Bauklötzen gebaut, der mitten im Zimmer stand. Aber Franz und Frieda waren verschwunden.« Frau Meindl verstummte. Als sie weitersprach, war ihre Stimme nur noch ein Flüstern. »Sie wurden drei Tage später gefunden. Taucher holten sie aus der Quelle. Meine Mutter bekam einen Nervenzusammenbruch. Sie hat sich nie wieder richtig davon erholt. Vier Wochen später zogen wir in die Stadt. Ich habe es dort gehasst. Aber ich habe es als gerechte Strafe angesehen, zwischen Asphalt und Beton leben zu müssen. Weit weg von meinem geliebten Wald.«

      »Strafe?«, fragte Kim überrascht. »Wofür denn?«

      »Für mein Versagen«, antwortete die Hexe düster. »Wenn ich besser aufgepasst hätte, wären Franz und Frieda heute noch am Leben.«

      »Aber Sie waren damals erst elf«, sagte Franzi. »Sie konnten nicht wissen, was passieren würde.«

      »Ich hätte besser aufpassen müssen«, beharrte die alte Dame. »Mein Leben lang habe ich mir deswegen Vorwürfe gemacht. Und nun bin ich alt. Vor einem halben Jahr beschloss ich, hierher zurückzukehren. Es ist Zeit, Frieden mit der Vergangenheit zu schließen. Ich bin so oft wie möglich an der Quelle. Dort fühle ich mich meinen Geschwistern nah. Und ich schmücke den Wald mit kleinen Püppchen, um an Franz und Frieda zu erinnern. Das hätte ihnen bestimmt gefallen.« Die Hexe blickte aus dem Küchenfenster in die dunkle Nacht und lächelte versonnen.

      Franzi wusste nicht, was sie sagen sollte. Das war die traurigste Geschichte, die sie in ihrem ganzen Leben gehört hatte. Auf einmal tat ihr die Hexe wahnsinnig leid. Sie hätte gerne etwas Tröstliches gesagt, aber ihr fiel nichts ein. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Tee, um die Traurigkeit hinunterzuspülen, die wie ein dicker Kloß in ihrer Kehle saß. 

      Kims Handy klingelte. Kim murmelte eine Entschuldigung und zog das kleine Gerät hervor. »Es ist Marie!«, rief sie nach einem Blick auf das Display und hielt sich schnell das Handy ans Ohr. »Hallo, Marie! Was gibt’s? Habt ihr die Zwillinge gefunden?« Sie lauschte aufmerksam, während Marie am anderen Ende redete und redete. Franzi wippte ungeduldig mit dem Fuß. Sie konnte aus Kims Gesichtsausdruck leider nicht schließen, ob es gute oder schlechte Neuigkeiten gab. Was war los? 

      »Alles klar, wir kommen«, sagte Kim schließlich knapp und beendete das Gespräch. Dann fing sie an zu strahlen. »Die Zwillinge sind wieder aufgetaucht! Sie sind gesund und munter.«

      Franzi seufzte erleichtert. »Ein Glück! Wo haben Marie und Holger sie gefunden?«

      »In einer alten Scheune«, berichtete Kim. »Dort hatten sie sich versteckt. Die beiden Racker wollten von zu Hause ausreißen. Sie hatten Schlafsäcke, Decken und Proviant für mindestens eine Woche dabei.«

      »Was?« Franzi traute ihren Ohren kaum. »Das gibt’s nicht!«

      »Doch. Aber das ist noch nicht alles«, sagte Kim. »Rate mal, warum die Zwillinge weggelaufen sind.« 

      Franzi zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Haben sie irgendetwas angestellt?«

      »Bingo.« Kim steckte das Handy zurück in ihre Tasche. »Und jetzt halt dich fest: Paul und Maike haben den Draht im Wald gespannt, über den Oma Lotti gefallen ist.«

      »Nein!« Franzi schüttelte ungläubig den Kopf. »Sind die denn völlig verrückt geworden? Warum haben sie das gemacht?«

      »Na ja … also …« Kim warf Brigitte Meindl einen schnellen Blick zu, bevor sie weitersprach. »Es sollte eine Hexenfalle sein.«

      Die Hexe zog eine Augenbraue hoch. »Eine Falle? Für mich?«

      »Genau.« Kim nickte. »Offenbar haben Sie den Zwillingen einmal ordentlich Angst eingejagt, als sie sich im Wald ein Baumhaus bauen wollten.«

      »Das stimmt.« Frau Meindls schien deswegen kein allzu schlechtes Gewissen zu haben. »Die Kinder haben Zweige von den Bäumen gerissen und im Wald herumgeschrien. Sie hatten keinen Respekt vor der Natur. Darum habe ich sie davongejagt.«

      »Offenbar wollten sich Paul und Maike mit ihrer ›Hexenfalle‹ dafür rächen«, sagte Kim. 

      Franzi seufzte. »Arme Oma! Wegen dieser dummen Geschichte hat sie jetzt einen verstauchten Knöchel und liegt im Krankenhaus.«

      »Die Zwillinge haben einen riesigen Schreck bekommen, als sie mitbekommen haben, dass Oma Lotti verletzt ist«, erzählte Kim weiter. »Sie hatten ein furchtbar schlechtes Gewissen, haben sich aber aus Angst vor Strafe nicht getraut, die Wahrheit zu sagen.«

      »Und darum sind sie von zu Hause weggelaufen«, folgerte Franzi. »Logisch. Hätte ich an ihrer Stelle wahrscheinlich auch gemacht.«

      Kim stand auf. »Marie und Holger haben die Suchaktion abgeblasen. Sie sind gerade auf dem Weg zum Dorfkrug. Wir sollen auch dorthin kommen.«

      Franzi nickte. »Gute Idee. Es wird Zeit, diesen Fall zu Ende zu bringen. Aber vorher müssen wir noch ein paar Dinge klären. Zum Beispiel, wer die Dorfkatzen entführt hat.« Sie sah die alte Dame an, die immer noch ihre Katze streichelte. »Ich finde, Sie sollten mitkommen.«

      Frau Meindls Gesicht wurde abweisend. »Wozu? Ich habe keine Lust, mich wieder beschimpfen zu lassen.«

      »Franzi hat recht«, sagte Kim. »Das ist eine gute Gelegenheit, um die Dorfbewohner von Ihrer Unschuld zu überzeugen. Sie wollen hier doch noch ein paar Jahre leben, oder? Dazu müssen Sie nicht nur mit Ihrer Vergangenheit Frieden schließen, sondern auch mit der Gegenwart.«

      Brigitte Meindl sah Kim überrascht an. Sie zögerte einen Moment, dann nickte sie langsam. »Einverstanden. Ich komme mit.«
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      Showdown im Dorfkrug

      Obwohl es nach Mitternacht war, hatten sich beinahe alle Anwohner im Dorfkrug versammelt. So voll war es in der Gaststube vermutlich seit Jahren nicht mehr gewesen. Die Luft war warm und verbraucht. Als Franzi und Kim mit Frau Meindl eintrafen, berichtete Marie gerade, wie Holger und sie die Zwillinge gefunden hatten. Paul und Marie schmiegten sich währenddessen an ihre Mutter, der die Sorge um ihre Kinder noch ins Gesicht geschrieben stand. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und drückte die Zwillinge so fest an sich, als wollte sie sie nie wieder loslassen.

      Ihr Mann schüttelte ungläubig den Kopf. »Das wird noch ein Nachspiel haben!«, schimpfte er, als Marie geendet hatte, und warf den Zwillingen einen düsteren Blick zu. »Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht? Euretwegen hat sich Frau Winkler den Knöchel verstaucht und liegt jetzt im Krankenhaus! Und dann lauft ihr auch noch weg und bringt das ganze Dorf in Aufruhr. All diese Leute haben in den letzten Stunden nach euch gesucht!« Herr Kurz machte eine ausladende Handbewegung und die Zwillinge zogen die Köpfe ein.

      »Entschuldigung«, murmelte Paul und schniefte. Franzi konnte sehen, dass er am liebsten losgeheult hätte. Aber er hielt die Tränen tapfer zurück.

      Seine Schwester fügte mit piepsiger Stimme hinzu: »Das wollten wir doch alles nicht!«

      Herr Kurz öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber seine Frau brachte ihn mit einem einzigen Blick zum Schweigen. »Nicht jetzt, Bernd. Die Kinder haben für heute genug mitgemacht. Morgen können wir immer noch über alles reden.«

      »Nun hat also doch noch alles ein glückliches Ende genommen«, verkündete Frau Seifert und machte ein Gesicht, als wäre sie persönlich dafür verantwortlich.

      »Nicht ganz«, widersprach Franzi und trat vor. Nun entdeckten die Dorfbewohner die alte Dame, die an der Tür stehen geblieben war. Unruhiges Gemurmel machte sich breit.

      »Was will die denn hier?«, zischte jemand. 

      »Wir haben Frau Meindl gebeten, mitzukommen, um einige Dinge zu klären«, sagte Franzi. »Zuerst einmal hat sich ja nun herausgestellt, dass sie mit dem Verschwinden der Zwillinge nicht das Geringste zu tun hatte.«

      Ein paar Dorfbewohner nickten, aber die meisten warfen der Hexe immer noch feindselige Blicke zu.

      »Und was ist mit den Katzen?«, rief Frau Seifert mit schriller Stimme. »Diese Frau hat unsere Katzen entführt und eingesperrt!«

      Jetzt wurde es laut im Saal.

      »Genau!«, rief ein Mann mit einer Bierflasche in der Hand.

      Ein anderer hob drohend die Faust. »Das lassen wir uns nicht bieten!«

      »Tierquäler raus!«, schrie die Frau neben ihm.

      Frau Meindl verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete die brodelnde Menge. Ihr Gesicht war starr, aber ihre Augen funkelten wütend. Franzi hätte sich nicht gewundert, wenn sie die Dorfbewohner im nächsten Augenblick in Frösche verwandelt hätte.

      »Ruhe!«, rief Franzi. Als die Dorfbewohner weiterhin wild durcheinanderredeten, steckte sie zwei Finger in den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Augenblicklich wurde es still. »Wir haben Frau Meindl ebenfalls zunächst verdächtigt«, sprach Franzi weiter. »Inzwischen glauben wir aber, dass jemand anders die Katzen entführt hat.«

      »Ach ja?«, rief der Mann mit der Bierflasche spöttisch. »Und wer?«

      »Um das herauszufinden, sind wir hier«, sagte Kim gelassen. Franzi bewunderte sie für ihre Ruhe. Sie wäre diesem unsympathischen Kerl am liebsten an die Gurgel gesprungen.

      »Das ist doch dummes Gerede«, meldete sich der Wirt zu Wort. Er stand hinter der Theke und zapfte Bier. »Haltet euch aus unseren Angelegenheiten raus. Das ist nichts für Kinder!«

      Franzi merkte, wie die Wut in ihr hochkochte. Sie hasste es, wenn sie nicht ernst genommen wurde. »Tatsächlich?«, gab sie schnippisch zurück. »Vielleicht wollen Sie ja nur, dass Ihr kleines Geheimnis nicht auffliegt! Scheinbar wissen die Leute hier noch gar nichts von Ihren Plänen für das Dorf. Frau Meindl haben Sie zumindest verschwiegen, warum Sie so scharf auf ihr Grundstück sind. Und jetzt erzählen Sie mir nicht, das war Zufall!«

      Herr Kurz runzelte die Stirn. »Du willst das Grundstück im Wald kaufen, Otto? Warum denn das?«

      Pias Vater bekam einen hochroten Kopf. Er warf Franzi einen bitterbösen Blick zu. Franzi war froh, dass sich die Theke zwischen ihnen befand. So konnte sich der Wirt zumindest nicht so ohne Weiteres auf sie stürzen.

      »Das ist meine Sache«, murmelte er und fragte laut: »Noch jemand ein Bier?«

      »Nicht so schnell, Otto!«, rief der Mann mit der Bierflasche. »Von welchen Plänen hat die Kleine geredet? Ich versteh nur Bahnhof. Um was geht’s hier eigentlich?«

      »Es geht um Wasser«, platzte Marie heraus. »Genauer gesagt um Heilwasser.« Dann fasste sie in knappen Worten zusammen, was die drei !!! herausgefunden hatten.

      »Du willst ein Heilbad aus unserem Dorf machen?«, fragte Herr Kurz und sah den Wirt überrascht an. »Eigentlich gar keine schlechte Idee. Aber warum hast du uns nicht informiert?«

      »Das kann ich euch sagen!«, keifte Frau Seifert. »Weil Otto ein schlauer Fuchs ist. Er will das ganze Geld allein scheffeln, stimmt’s, Otto?«

      »Halt die Klappe, Waltraut!«, fuhr sie der Wirt an. »Du redest mal wieder kompletten Blödsinn! Ich hätte euch schon noch mit ins Boot geholt. Aber erst sollten die Verträge unter Dach und Fach sein. Es bringt schließlich nichts, die Pferde scheu zu machen, wenn aus der Sache nachher doch nichts wird. Und wie es aussieht, ist es jetzt genau so gekommen. Das Projekt ist gestorben. Und das ist alles nur ihre Schuld!« Der Wirt warf Frau Meindl einen wütenden Blick zu.

      Sie starrte zurück, ohne zu blinzeln. »Ich habe meine Gründe«, sagte sie. »Eigentlich hätte ich gedacht, dass du von alleine darauf kommst, Otto. Schließlich waren wir damals in der Grundschule in einer Klasse.« Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Ich kenne einige von euch, aber ihr habt mich nicht wiedererkannt. Ich bin Brigitte Meindl.«

      Ein Raunen ging durch die Menge. Ein paar Leute machten ratlose Gesichter, aber die meisten, vor allem die älteren Dorfbewohner, betrachteten die Frau mit den langen weißen Haaren plötzlich mit ganz anderen Augen.

      »Das Unglück damals …«, murmelte Frau Kurz. »Die Kinder, die in der Quelle ertrunken sind … wie hießen sie noch gleich?«

      »Franz und Frieda«, antwortete Brigitte Meindl. »Sie waren meine Geschwister. Ich war lange fort, aber nun bin ich zurückgekommen, um hier in Frieden zu leben. Ich habe niemandem etwas getan. Weder Mensch noch Tier. Was sollte ich auch für einen Grund haben?«

      »Jemand anders hier im Raum hätte aber durchaus ein Motiv, die Katzen verschwinden zu lassen«, sagte Marie.

      »Und wer?«, fragte Frau Kurz.

      »Jemand, dessen Existenz auf dem Spiel steht. Jemand, der so verzweifelt ist, dass er alles dafür tun würde, um an Frau Meindls Grundstück zu kommen.« Marie fasste den Wirt fest ins Auge. »Sie haben die Katzen entführt, nicht wahr?«

      »Ich?« Der Wirt wurde blass. »So ein Unsinn! Wie kommst du denn darauf?«

      »Ist doch ganz logisch«, erklärte Kim. »Frau Meindl wollte ihr Grundstück nicht verkaufen. Ohne Kaufvertrag keine Quelle. Ohne Quelle kein Heilwasser. Und ohne Heilwasser kein Geld. Sie sind pleite. Darum wollten Sie ›die Hexe‹ loswerden.«

      »Sie haben die Katzen entführt und den Verdacht auf Frau Meindl gelenkt«, fuhr Franzi fort. »Sie wollten sie aus dem Dorf ekeln und hofften, dass sie dann endlich verkaufen würde.«

      »Vielleicht hätten Sie den Preis sogar noch etwas drücken können«, fügte Marie hinzu. »Das wäre Ihnen doch bestimmt ganz recht gewesen, oder?«

      »Stimmt das, Otto?« Der Mann mit der Bierflasche kniff wütend die Augen zusammen. 

      »Katzenquäler!«, zischte Frau Seifert. 

      Ein paar andere Dorfbewohner machten ebenfalls ärgerliche Gesichter. Die Stimmung drohte zu kippen. Die Hexe war plötzlich unwichtig, jetzt konzentrierte sich der geballte Hass des Dorfes auf den Wirt.

      Pias Vater hob abwehrend die Hände. »Nun mal langsam, Leute!«, rief er beschwörend. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Ihr kennt mich doch! Ich hab den Katzen nichts getan, das schwöre ich!«

      »Können Sie das beweisen?«, fragte Marie.

      Der Wirt schüttelte den Kopf. »Ich kann euch nur mein Wort geben. Es stimmt, dass ich ziemlich sauer war, als die Hexe … ich meine, als Brigitte mir ihr Grundstück nicht verkaufen wollte. Ich hab mein letztes Geld in diese Heilwasser-Geschichte gesteckt. Die Wasserproben haben ein kleines Vermögen gekostet. Wenn aus der Sache nichts wird, kann ich endgültig einpacken. Aber ich würde trotzdem niemals etwas Kriminelles tun, um meine Pläne durchzusetzen. Das ist einfach nicht meine Art. Außerdem kann ich Katzen nicht ausstehen. Ich habe eine schlimme Katzenallergie. So ein Vieh würde ich nicht mal mit der Kneifzange anfassen.«

      Brigitte Meindl sah den Wirt forschend an. Dann nickte sie. »Er sagt die Wahrheit. Schon als kleiner Junge musste Otto immer niesen, wenn eine Katze in seiner Nähe auftauchte.«

      Auch Franzi spürte, dass Pias Vater ehrlich zu ihnen war. Lagen sie etwa schon wieder falsch? Dabei hatte alles so gut zusammengepasst! Aber wenn Otto es nicht gewesen war, wer dann? 

      Franzi wechselte einen schnellen Blick mit Kim und Marie, doch die beiden sahen genauso ratlos aus, wie sie sich fühlte. Mist! Sie steckten in einer Sackgasse. Jetzt konnten sie noch einmal ganz von vorn anfangen …

      Pia kam mit einem Tablett aus der Küche und lächelte freundlich in die Runde. »Möchte noch jemand Salzgebäck?«, fragte sie und verteilte kleine Schälchen mit Salzstangen und Knabberzeug auf den Tischen. Neben die drei !!! stellte sie eine Schale mit gesalzenen Erdnüssen. Kim nahm sich sofort eine Handvoll.

      In diesem Moment sah Franzi es. Fast hätte sie es nicht bemerkt. Pia trug in der warmen Gaststube nur ein schwarzes Top. Auf ihrer Schulter hob sich eine kleine Tätowierung von ihrer braun gebrannten Haut ab, die bisher immer unter langärmligen Sweatshirts versteckt gewesen war. Franzi starrte die Tätowierung an. Es war eine Rose. Franzi musste an den Abend denken, an dem sie Gläserrücken gespielt hatten. Sie sah wieder das Glas vor sich, das wie von selbst von einem Buchstaben zum nächsten glitt. 

      ROSE

      Plötzlich machte es in Franzis Kopf »klick« und sie wusste die Lösung. 

      »Du hast die Katzen entführt, Pia!«, stieß sie hervor und ließ die Tochter des Wirts nicht aus den Augen.

      Pia zuckte so heftig zusammen, dass sie beinahe das Tablett mit dem Salzgebäck fallen ließ. Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte etwas in ihren Augen auf, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. Aber Franzi hatte genug gesehen. Pia hatte Angst. 

      Pia überspielte ihren kleinen Aussetzer mit einem fröhlichen Lachen. »Sehr witzig, Franzi, echt!«

      Doch Franzi blieb ernst. »Das war kein Scherz. Du hast die Katzen entführt und in Frau Meindls Schuppen gesperrt, nicht wahr?«

      Kim und Marie sahen Franzi an, als hätte sie den Verstand verloren. Dann entdeckten sie ebenfalls die Rose auf Pias Schulter. Kim sog überrascht die Luft ein und Marie machte ein betroffenes Gesicht. Franzi wusste, wie sie sich fühlte. Sie konnte selbst kaum glauben, dass Pia die Täterin war. Die Tochter des Wirts hatte sie die ganze Zeit an der Nase herumgeführt. Ihre Freundlichkeit war nur gespielt gewesen, um die drei !!! in Sicherheit zu wiegen. Wie hatten sie sich nur so von Pia täuschen lassen können? 

      Jetzt zeigte Pia ihr wahres Gesicht. Ihre Augen blitzten wütend. Sie stellte das Tablett ab und stemmte die Hände in die Hüften. »Es reicht! Das lasse ich mir nicht bieten! Ich war immer nett zu euch – und jetzt das! Ihr könnt nicht einfach hier auftauchen und unschuldige Leute verdächtigen. Erst Frau Meindl, dann meinen Vater und nun mich. Wer ist der Nächste? Wenn ihr so weitermacht, habt ihr bald das ganze Dorf durch!«

      Die anderen Dorfbewohner nickten zustimmend und Pia sah sich beifallheischend um.

      »Unser erster Verdacht war tatsächlich falsch«, gab Franzi zu. »Aber nur, weil du uns auf die falsche Fährte gelockt hast.«

      »Ich?«, rief Pia entrüstet. »Das wird ja immer schöner!«

      »Als wir heute Vormittag nach Minka gesucht haben, warst du diejenige, die uns zum Hexenhaus geschickt hat«, stellte Kim fest. »Was hast du eigentlich im Wald gemacht? Kamst du vielleicht gerade selbst vom Hexenhaus, nachdem du die Katzen dort im Schuppen versteckt hattest?«

      »Unsinn!« Pia schüttelte heftig den Kopf. Ihre Wangen waren rot vor Wut. »Ich war im Wald joggen, das ist ja wohl nicht verboten!«

      Franzi seufzte. Wie sollten sie Pia zu einem Geständnis bewegen? Leider fehlten ihnen hieb- und stichfeste Beweise.

      Da zog die Hexe etwas aus ihrer Tasche. »Gehört das vielleicht dir?«, fragte sie und hielt Pia einen kleinen, glänzenden Gegenstand hin.

      »Mein Ohrring!«, rief Pia überrascht. »Den hab ich schon überall gesucht. Wo haben Sie den her?«

      »Ich hab ihn heute Nachmittag in meinem Schuppen gefunden«, antwortete Frau Meindl.

      Ihre Worte schlugen ein wie eine Bombe. Es wurde totenstill in der Gaststube. Alle starrten Pia an, die plötzlich in sich zusammensackte. Sie war leichenblass.

      »Wieso hast du die Katzen bei mir versteckt?«, fragte die Hexe.

      Pia sah ihren Vater an, der immer noch hinter der Theke stand. »Ich habe es für dich getan, Papa«, flüsterte sie. 

      Der Wirt betrachtete seine Tochter, als würde er sie zum ersten Mal sehen, und sagte nur ein einziges Wort: »Warum?«

      Pia schluckte. Dann begann sie leise zu erzählen. »Ich wollte dir helfen. Ich habe mitbekommen, wie verzweifelt du warst, als deine Pläne zu scheitern drohten. Darum wollte ich die Hexe aus dem Dorf ekeln. Vielleicht hättest du mich dann ja endlich einmal gelobt. Ein einziges Mal nur.« Ihre Stimme klang so traurig, dass sie Franzi beinahe leidtat.

      »Und ich dachte, du wüsstest nichts von meinen Plänen«, murmelte Pias Vater und schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube, ich habe dich unterschätzt …« Er verstummte, und ein unangenehmes Schweigen breitete sich in der Gaststube aus.

      »Mama, können wir jetzt nach Hause gehen?«, fragte Paul in die Stille hinein. Vor lauter Müdigkeit fielen ihm beinahe die Augen zu. Seine Schwester war bereits an ihre Mutter gelehnt eingeschlafen.

      Frau Kurz fuhr Paul sanft durch die Haare. »Natürlich. Du hast ganz recht, ihr solltet längst im Bett sein. Wir machen uns jetzt auf den Weg.«

      Ihr Mann stand auf und nahm die schlafende Maike auf den Arm. Auch die anderen Dorfbewohner erhoben sich. Aufbruchstimmung machte sich breit. Der Mann mit der Bierflasche klopfte dem Wirt aufmunternd auf die Schulter und murmelte etwas, das wie »Wird schon wieder« klang. Pia saß zusammengesunken auf einem Stuhl und schien nichts um sich herum wahrzunehmen. Ein paar Leute warfen ihr feindselige Blicke zu und schüttelten ungläubig die Köpfe, als sie an ihr vorbeigingen.

      »Moment mal!«, rief Frau Kurz, als die ersten Leute die Gaststube verlassen wollten. »Ich finde, bevor wir nach Hause gehen, sollten wir uns bei Frau Meindl entschuldigen. Das sind wir ihr schuldig.«

      »Du hast recht.« Ihr Mann schaute sich suchend um. »Wo ist sie denn?«

      Franzi sah zur Tür, neben der die alte Dame gerade noch gestanden hatte. Aber jetzt war sie verschwunden. 

      »Merkwürdig«, murmelte Kim. »Eben war sie doch noch da.«

      Franzi grinste. »Vielleicht hat sie sich weggezaubert.«

      Marie zwinkerte ihren Freundinnen zu. »Ich hab’s euch ja gleich gesagt. Sie ist eben doch eine echte Hexe!«
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      Ein bahnbrechender Entschluss

       

       

      >Detektivtagebuch von Kim Jülich

      Mittwoch, 20:11 Uhr

      Heute Mittag ist Oma Lotti aus dem Krankenhaus zurückgekommen. Sie muss ihren Fuß noch eine Weile schonen, aber davon abgesehen geht es ihr zum Glück gut. 

      Nachmittags war Holger mit den Zwillingen zum Kaffeetrinken da. Ich habe nach Oma Lottis Rezept einen Schokoladenkuchen gebacken – und er schmeckte richtig lecker! Die Zwillinge haben so viel Kuchen gefuttert, dass ihnen beinahe schlecht geworden ist. Vorher haben sie sich bei Oma Lotti für die Sache mit dem Stolperdraht entschuldigt. Maike hatte sogar extra einen Blumenstrauß im Wald gepflückt. Oma Lotti war richtig gerührt.

      Holger hat erzählt, dass Pia und ihr Vater aus dem Dorf wegziehen werden. Sie wollen irgendwo anders ganz neu anfangen. Die Dorfbewohner haben auf eine Anzeige wegen der entführten Katzen verzichtet. Sie wollen Pia nicht die Zukunft verbauen. Vielleicht sind die Leute hier ja doch ganz nett. Wenn man von Frau Seifert einmal absieht …

      Ich bin froh, dass der Fall endlich gelöst ist. Das waren eindeutig die gruseligsten Ermittlungen, die ich bisher erlebt habe. Kommissar Peters wird staunen, wenn wir ihm bei unserem nächsten Treffen davon berichten. So einen kuriosen Fall hatte er bestimmt noch nie.

      Frau Meindl ist wieder in ihrem Wald verschwunden. Wir haben sie nicht wiedergesehen. In Zukunft wird sie hoffentlich von den Dorfbewohnern in Ruhe gelassen. Ich finde sie immer noch etwas unheimlich, aber gleichzeitig tut sie mir auch wahnsinnig leid. Bisher hat sie nicht viel Glück in ihrem Leben gehabt. Hoffentlich findet sie jetzt ihren Frieden.

       

      Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

      Mittwoch, 20:33 Uhr

      Warnung: Lesen für Unbefugte (alle außer Kim Jülich) streng verboten! Wer diese Warnung missachtet, wird augenblicklich in ein Stück Schokoladenkuchen verwandelt und muss ein trauriges Dasein in meinem Magen fristen!

      Morgen radeln wir wieder nach Hause. Endlich! Ich kann’s kaum erwarten, Michi wiederzusehen. Ich spüre ganz deutlich, dass sich unsere Freundschaft auf der Schwelle zu etwas Neuem und Aufregendem befindet. Ob wir vielleicht doch noch ein Paar werden? Das wäre einfach wunderschön!

      Marie scheint es auch ziemlich erwischt zu haben. Heute Nachmittag beim Kaffeetrinken hatte sie nur Augen für Holger. Und ihm ging es ganz genauso. Wie es aussieht, ist Marie über Stefan hinweg. Endlich! Ich freue mich so für sie! Nur blöd, dass Holger hier in Billershausen wohnt. Marie hat sich vorhin stundenlang von ihm verabschiedet – als wenn sie ihn nie wieder sehen würde. Zum Glück ist Billershausen ja nicht völlig aus der Welt. Mit dem Fahrrad ist es zwar ein ganz schönes Stück (mein Hintern tut jetzt schon weh, wenn ich an die Fahrt morgen denke …), aber es gibt schließlich auch Bus und Bahn. Es würde mich gar nicht wundern, wenn Holger bald bei uns in der Stadt auftaucht …

      Jetzt muss nur noch Franzi ihr Glück finden. Benni hat ihr schon wieder gesimst. Er wollte sich gleich morgen Nachmittag mit ihr zum Skaten verabreden, aber Franzi hat ihn vertröstet. Sie sagt, sie braucht noch mehr Zeit, um sich über ihre wahren Gefühle klar zu werden. Angeblich hat sie in den letzten Tagen kein einziges Mal an Benni gedacht, weil sie so mit unserem Fall beschäftigt war. Kein Wunder, dass ihr da Zweifel kommen. Möglicherweise ist sie doch nicht richtig in Benni verliebt. Mich haben die Ermittlungen auch total in Anspruch genommen, aber ich habe trotzdem ständig an Michi gedacht. Eigentlich denke ich so gut wie immer an ihn. 

      Vielleicht sollte ich mein Schicksal endlich selbst in die Hand nehmen, statt immer nur dazusitzen und zu warten. Es ist an der Zeit, aktiv zu werden! Aus diesem Grund habe ich einen bahnbrechenden Entschluss gefasst: Sobald wir wieder zu Hause sind, werde ich mir das Hexenbuch von Marie ausleihen und den Liebeszauber ausprobieren!!! 

      Bei Marie hat es schließlich auch funktioniert. Sie ist fest davon überzeugt, dass ihr Holger ohne den Liebeszauber nicht über den Weg gelaufen wäre.

      Franzi erzähle ich lieber erst einmal nichts von meinem Plan. Wenn sie davon erfährt, macht sie sich bestimmt nur über mich lustig. Sie glaubt schließlich kein bisschen an Hexerei und übersinnliche Erscheinungen. Ich eigentlich auch nicht. Aber seit wir in diesen Fall hineingeraten sind, bin ich mir da nicht mehr so sicher. Hier sind so viele merkwürdige Sachen passiert, die ich vorher nie für möglich gehalten hätte. Wenn ich in den letzten Tagen etwas gelernt habe, dann dies: Es gibt eine Menge Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich mit dem Verstand einfach nicht erklären lassen. Und das ist auch ganz gut so.

      Außerdem kann so ein kleiner Liebeszauber schließlich nicht schaden, oder?! Wer weiß – vielleicht werde ich mit der Zeit ja noch eine richtige Hexe … :o)
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